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Herrn und Frau 



Dr. Goldschmidt, 



dem begeisterten Redner, der kunstsinnigen Frau^ 



widmet diese Schrift 



als ein geringes Zeichen 



seiner Dankbarkeit 



der Verfasser* 



^eit fünf Sommern verknüpft uns des 
Schönen gememsame Anbetung^ herzstürmende 
Lust zum Guten ^ in eines reiilen Glaubens 
Weihe getaucht. Ihr saht mich wachsen^ treue 
Wächter im Glück ^ meines Unglücks imer- 
schütterliche Tröster. Was Eure warme 
Theilnahme hervorgelockt ^ was der Sturm 
gezeitigt; dessen Anftnge sind hier dargebracht. 
Lange noch möge der Altar der Kunst die 
WaUenden vereinen! Und wenn Sie, Herr 
Dr., den Sie der guten Sache geweiht, im 
Gewühl des Tages verloren glauben, so rech- 
nen Sie ihn immerhin zur Ecclesia miHtans 
mit der Feder. 



Die Eafharsis des AristoteleB. 



Thema nnd Präludium. * 

Nicht die Wahrheit selbst, das Streben nach 
ihr hat Lessing^s begeisterter Mund als die 
Ton der Gottheit dem Menschen zugeeignete 
Morgengabe gepriesen und im vollsten Maasse 
an sich selbst zur Darstellung gebracht. 

Wie aher das Streben und der Weg eben 
nur ein Weg und nicht das Ziel, das Forschen 
nnd Suchen des denkenden Geistes nur ein Su- 
chen und nicht das Finden sein können: so 
«ind Dunkel und Lrthum, die Gegensätze 
von Licht und Wahrheit, zugleich die unerläss- 
liehen Voraussetzungen derselben. 

Und wie die ganze Menschheitsgeschichte 
betrachtet werden kann als ein Drama der Irrun- 
gen , deren Knüpfung vor dem Anfang Uegt, 
in deren allmäliger Entwirrung wir selbst mit- 
spielen, ohne aber die endliche Lösung anders, 
als durch das Auge des Genius zu erahnen: 
so gelebt es auch innerhalb dieser grossen Action 
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grössere und kletinere, mehr oder weniger ernste 
Episoden, welche den Grundgedanken des 
Ganzen in ihrer Weise wiederholen nnd ab* 
spiegeln. 

Wesde» Int^^sse freilich ai»f da» Ganze ge- 
richtet ist, dem wird jede Episode, jede neben- 
«läufige Handlung, jede Illustration, die nicht 
um ihrer selbst willen vorhanden ist, aufhalüich^ 
zum )(inde0teA ü.bei4üssig ersoheiaen. Aber 
-mi^ em»m €)^9$isehen Gerichte keine Zeil^ eihr 
zuri^gen mögU^ ist, ohne das Gan^ zu liiensu^h-: 
IjueUigen: so bat für dei\ Lauf der Welt da» 
geringste S^eiigniss den ihxß, zukonunenden Bruch* 
tjuejü voA BedeutwAg, ohne den, sei er noch sa 
Uein, $e Sumnus des Umversum^; nicht voll 
T^eird^fl^ kitnn. Sa wie also die volle Bedeutiup^ 
^me^ GiMP^jon sich nur dem erschUessen wjrd, 
der ^le kleinsten Beiträge der componirenden 
Elemiei^te in Kechi^uxtg gebogen hat: so ist au^ 
die Geschichte der Welt, des Menschen, des 
Qieistß9> der Wi^aex^chaft erst durch die Klar- 
l^g^Qg ajler der unendlich kleinen Puncte» aui9 
dien^ sieb ilg: Weg zuBammenaetzt , vollständig 
zu begreifen. Bequemer frdlich ist's, von küUem 
Bergesgipfel herabzuscbaiue«L ui^d an den itpj^gtea 
Flur^ in der Weite ringsumher das injissige 
Auge zu weiden^ aber «immer wurde ddesem 



solcher Genuss zu Theil, wenn nicht emsiger 
Fleiss bei xnvttem Grabenlicht in die Tiefe fuhr, 
um daher mit Müh und Schweiss das Metall zu 
fördern, welches den Boden zum Blühen und 
Tragen vermögen konnte. 

Darum also behält die mühsame Einzelfor- 
schung ^ welche den Zusammenhang mit der 
übrigen Welt zu vergessen scheint, um sich in 
ihrem singulären Gegenstand eine eigne Welt 
zu schaffen, schliesslich doch noch Eecht, indem 
ihire Ergebnisse, so winzig sie im Vergleich mit 
der Gesammtheit des Erforschten erscheinen 
ml^gen, durch ihre Unentbehrlibhkeit für dieselbe 
zu ihrer verdienten Bedeutung gelangen. Und 
wären diese Ergebnisse selbst nur ein weiterer 
Irrthum, der sich nach der Widerlegung frühe- 
re]^ Irrthümer an deren Stelle gesetzt hätte, so 
ist es schon nichts Geringes, die Summei aller 
möglichen Irrthümer um einige vermindert, die 
wahre Auffassung der Djnge um einige Grade 
angenähert zu haben. 



Erstes Sttlek. 

Wir zweifeln an der Wichtigkeit der 

Katharsis. 

Zu solchen Betrachtungen, Bedenken nnd 
deren Hebung wurde ich angeregt und geleitet, 
als ich, im Zweifel über die Bedeutung der 
•(Katharsis) „Beinigung", welche Aristoteles 
in die Definition der Tragödie aufgenommen 
hat^ mich besann, welcher Aufwand von Elräften 
von den verschiedensten Seiten her bei Erklä- 
rung dieses einzigen Wortes daran gesetsst wor- 
den ist, um — nicht etwa über das Wesen der 
Tragödie ungeahnten Aufschluss zu finden, — 
sondern lediglich za errathen, welche Vorstellun- 
gen sein Urheber mit diesem Ausdruck verbun- 
den habe. 

Denn nicht anders als errathen werden kann, 
wie der Autor diesen Terminus in seiner eige- 
nen Erklärung, die er uns versprochen hat ab^r 
anscheinend schuldig geblieben ist, beleuchtet habe. 
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Bekanntlich sagt er in seiner „Politik'^ (VIII, 
7; p. 1341 b. 39; r/ 8h kiyoiisv vjp xa^a^aiv, 
vvv fiiv aitX&gf iv 81 xolg nzql Troii/nx^^ iQOVfABv 
cafpiöTBQov) y dass ei^ auf die ^^Katharsis^S '^ot^ 
der jetzt nur im Allgemeinen die Bede sein solle, 
des Genauem in der „Poetik** zurückkommen 
werde. 

Man will zwar, behaupten, dass zu irgend 
einer Zeit von dieser „Poetik" mehr oder anders 
als heut zu Tage vorhanden gewesen sei, und 
sollte sich dies auch nur aus dem Yerzeichniss 
des Diogenes von Lae'rte erweisen lassen, 
wo deutlich „rixvrjg TtoiiftiKrig a /?'" zu lesen ist, 
geschweige denn der inneren Gründe, welche 
aus der scheinbaren Unordnung und Lücken- 
haftigkeit der Schrift hergeholt werden; — wo- 
gegen freilich des Aristoteles Art zu arbeiten 
und, sein philosophischer Stil überhaupt nicht 
durchgehends erwogen worden sind. Wie nun 
aber die Poetik uns jetzt vorliegt, ist es That- 
sache, dass — ausser an einer einzigen Stelle 
— sich dieser Katharsis mit keiner Sylbe Er- 
wähnung gethan findet. 

Diese Stelle, der die Ankündigung einer 
Definition der Tragödie vorangeschickt ist^ {tcbqI 
8h TQaytoSiag Uyrnfisv, dnoXaßovtBg airrig Ix x&v 
Blgrifiivcnv rov yivofisvov oqov rrig ovalcig) ist zu 
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Imm im C^itel VI (p. 1449 b. 21) imd lautet 
folgendermaassea : ^ 

.... lörw ovv xqayfpöUn (ii(iri<Sig n^a^eag üTtov- 
ialag xal tjskeiaSy (liyt&og ixovörjg, ^vfffAivo^ 
Xoyipf xcaqlg Ixatfroti rm sidmv iv toig |u.o^/oi^, 
d^dvroM xol ov 8v unayyBXiag , 6i ikiov xal 
g>6ßov jcs^aivovöa rtjv r&v TOiomtav nad'rj^tciv 

xa^ct^civ 

So nach der Bekk er 'sehen Kecension, 
welche von der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften in zwei Bänden (die sämmtliehe aiüf ^ \ 
uns gekommene Schriften des Aristoteles um- ^ 
fassen) edirt worden ist Von den hundert und 
mehr Codices, die zu dieser Ausgabe verglichen 
werden sind, zeigen an dieser Stelle, wofern 
der Fleiss des Hei^iiusgebers uns nicht im Stiche 
lässt, nur Wenige, und auch diese nur unerheb- 
liche Abweichungen. Statt anayyektag ist in einem ^ 
Codex das einfachere iyy^iag, und statt jca^rj- \ 
fiarwv ebendaselbst und in zwei andern fnad-tipta- 
ztfyv zu lesen. Die eme Lesart ändert nichts, 
die andere ist offenbar ^Isch. Wie steht es 
aber mit der im Text befindlichen Aenderung 
Ixatcrrot? statt Ixoato), wie in den iMsherigen Aus- 
gaben zu lesen war? Gleicherweise unberührt 
bleiben auch andere Abweichungen älterer Aus- 
gaben, welche durch eigenthümliche Interpunc- 

1 
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tioQ, und das räthselhafte Wl^rtchen iJLka zwi- 
schen ijtayyBklccg und öi Beachtung verdienen. 
Freilich dies ilka^ das eigens zur Probe für 
den Scharfsinn Lessing's stehen geblieben zu 
sein sclüen, ist in den heutigen Büchern nirgends 
metf zu sehen, und ohne die Anmerkung von 
Bernays*) der darttber wie von eiti<er abge- 
thknen Sache spricht, wäre es mir überhaupt 
entgangen. Eine abermidige Textrevision in Be- 
zog auf diese Stelle scheint mir daher angezeigt 
zu sein; vorläufig werden wir die vorstehende 
Fassung mit der einzigen Wiederherstellung von 
inacr^, das durch die unmittelbar darauf erfol- 
gende Kepetition unter der Form %ci>^lg roig 
stö^ei gefordert ist, als Grundlage des Verständ- 
nisses für die streitigen Auffassungen derselben 
und als Ausgangspunct etwaiger Aenderungen 
beibehalten* 

Den Sinn der angefahrten Stelle wollen wir 
mit Umgehung der Katharsis so wiedergeben: 

Die Tragödie ist . ... die Nachahmung 
einer sittlich- würdigen („bedeutenden^^ 



*) ,,Grundzüge der verlornen Abhandlung des 
Aristoteles über Wirkung der Tragödie*' in den Ab- 
handlungen der historiseh-philosophisehen Gesellschaft 
in Breslau 1858. 
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Göthe*), „würdigen^* Bemays, ,,von Wichtigkeit 
und Grösse" Freytag**)), abgeschlossenen 
Handlung von gewisser Grösse, durch 
anmuthigen Vortrag (,,in gewürzter Bede" 
Bemays, „in anmuthiger Sprache vorgetragen" 
Göthe), in wechselnden Formen je i%ch 
den einzelnen Theilen, von Vollführen- 
den, nicht durch Mittheilung („und zwar 
in abgesonderten Gestalten, von denen jede ihre 
eigene Rolle spielt und nicht erzählungsweise 
von einem Einzelnen" Göthe, indem er sehr 
unrichtig die mannigfachen Formen des Vortrags : 
„Gesang mit Rhythmus und metrische Bede" 
auf die darstellenden Personen bezieht), durch 
Mitleid und Furcht die Katharsis sol- 
cher („dieser und dergleichen" Lessing***)) Af- 
fecte („GemüthsafißBctionen" Bernays) erzie- 
lend („[welche] nach einem Verlauf aber von 
Mitleid und Furcht mit Ausgleichung solcher 
Leidenschaften abschliesst" Göthe, wieder nicht 
treffend, indem er die Wirkung zum Ausgang 
abschwächt, die Betheiligung an der Darstellung 
nicht ausserhalb, sondern innerhalb derselben 
annimmt). ' 

*) ««Nachlese zu Aristoteles Poetik 1826''. 
^ **) Die Technik des Dramas, Leipzig, 1863. 
***) Hamburger Dramaturgie 77 St ff. 
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An dieser einzigen Stelle der Poetik hat sich 
also der Begriff der „Katharsis^* sein Nest ge- 
baut, ohne in dem weitern Verlanf der Betrach- 
tung je wieder seine Existenz fühlbar zu machen. 

Man könnte daraus schliessen, dass Aristo- 
teles,* (der, wenn er irgend einen Begriff als be- 
deutsam erkannt und aufgefunden, denselben 
nicht wieder loslässt und ihn so lange dreht und 
wendet, feilt und formt, bis er ihn in sein Ge- 
dankensystem vollständig eingefugt hat,) der 
„Katharsis^* keine sehr wesentliche Bedeutung 
fUr die Tragödie hat abgewinnen können noch 
wollen^ aber doch aus irgend einem (vorderhand 
dahingestellten) Grunde ßieh an diesem Orte hat 
mit ihr abfinden mögen. Und welcher Kenner 
des Aristoteles wird die mögliche Bichtigkeit ^ 
dieses Schlusses anfechten wollen, wofem ihm 
nicht das Werk über dem Meister steht? Aber 
es ist vorauszusehen, dass man hierüber ein 
ebenso grosses Gezeter erheben wird, als 
Lessing^s Wagniss, die Aristatelische Definition 
der Tragödie nicht streng logisch, oder nein! 
noch vorsichtiger: nicht streng logisch sein sol- 
lend zu finden, da Aristoteles, „ohne sich auf 
die bloss wesentlichen Eigenschaften derselben 
einzuschränken, verschiedene zuflQlige hineinge* 
zogen habe, die der damalige Gebrauch (wie 
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Terflicktig!) nolhw^ndig gemaelH; hätle/' als die- 
ges Wagnigs, sagen wir, Aristoteles so an nehmeti 
wie er sicH giebt, gleich einem Attentat auf 
dessen Unfehlbarkeit angesehen worden ist. 
^^najrs hält es für unglaublich, dass Aristoteles 
„ abs i ch 1 1 i ch eine D^nition, die er überdies 
als einen oQog rrjg ovaiag ankündige, in unge- 
nügender Weise habe abfassen wollen, geschweige 
dass derselbe hier dnteal die richtige Definition 
aus etwaigem Unvermögen verfehlt habe/' Aber 
wer zuviel bringt, muss darum nicht das Nöthige 
.vergessen haben, und „absichtlich" etwas vor- 
läufig in ungenügender Weise „sagen wollen," 
ist so unglaublich nicht ftir den, der die richti- 
gen Begrifie von der Vorsicht philosophischer 
Forschungen hat. In der Aristotelischen Defini- 
tion finden sich Unerheblichkeiten, aber dabei 
fehlt nichts Wesentliches, und wenn Bernajs 
gerne wissen möchte, was Lessing als ZuflÜliges 
darin erschienen wäre, so braucht er nur die 
allernächsten Zeilen nach der beanstandeten 
Aeusserung zu lesen um zu erfahren, dass Les- 
nng mit einem Wort die Tragödie als „ein 
Oedicht, welches Mitleid erregt" begrenzt. Aus 
diesem beiden Begriffen: Gedicht — Mitl^d, 
getraut er sich alle Eegeln der Tragödie herzu- 
leiten ; nun glaub^ ich, braucht man kein Meister 



17 

im Eechnen zu sein, um durch Sabtrftction der 
Lessing^schen Worte von denen das Aristoteles 
den gewünschten Ueberschuss zu gewinnen. 

Ein Anderes wäre es, wenn Bemays demun- 
geachtet die Fassung seines Autors vorzöge; 
aber auch so würde er diesem kaum zn Danke 
handeln. Denn wenn derselbe freilich seine 
Definition als oQog TTjg ovalcig (Begrenzung des 
Wesens) ankündigt, so sagt er doch zu- 
gleich — was für uns spricht, — dass er diese 
Definition aus der vorangegangenen Parallele 
zwischen der epischen und tragischen Dichtung 
zu gewinnen versuchen will. Wen nun nicht 
die eigene Anschauung von. dem cursorischen 
Charakter dieser Yorbetrachtungen belehrt, der 
möge sich bemühen, darin ein Hauptstück der 
Definition, nämlich weiter nichts als das eigent- 
lich tragische Moment darin vorangedeutet zu 
änden. Da' dies nun (wenn sich nicht inzwischen 
einige von den — wie man sagt — verloren 
gegangenen Gapiteln einschieben lassen) nicht 
zu bewerkstelligen sein wird, so bleibt nur der 
Schluss übrig, dass Aristoteles das Nöthige, 
welches er aus dem bereits Besprochenen nicht 
entnehmen konnte, aus dem weiterhin zu Be- 
sprechenden wohl oder übel anticipirte. Dass 
auf diese Weise keine strikte, sondern nur 

Dr. Ad. Silber stein, die Katharsis eto. 2 
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eine provisorische Definition hingestellt wird, 
mag vielleicht aach ohne die Bemerkung deut* 
lieh sein, welche wir für Diejenigen, die sonst so 
genau wissen, wie Aristoteles sich in gewissen 
Fialen ausdrückt, einschalten, nämlich die, dass 
Aristoteles, wo er seine Betrachtung für endgil- 
tig ahgeschlossen hält, diesen Abschluss gern 
extra markirt. Zum Bespiel, nachdem er durch 
Analyse der hingestellten Definition die Bestand- 
theile ((loQia) der Tragödie einzeln gewonnen, 
lässt er sie noch einmal in Eeih* und Glied 
aufmarschiren , indem er sagt: „Demgemäss hat 
jede Tragödie nothwendigerweise sechs Be- 
standtheile, wonach ihre Eigenart bestimmt ist, 
nämlich: Fabel, und Charaktere, und Diction, 
und Denkweise, und Anblick, und Gesang. 
Zwei Theile sind es, wodurch, einer wie, und 
drei Theile, was nachgeahmt wird. Und weiter 
keine.^' Er hält es sogar nach diesem eindring- 
lichen „Punctum" nicht für überflüssig, wo er 
zur Besprechung jedes einzelnen dieser Bestand« 
theile übergeht, sie noch einmal Eevue passiren 
zu lassen, um ja keine Schwankung befürchten 
zu müssen. 

Wie man sieht, sind wir nach dem Gesagten 
nicht zu kühn, wenn wir mit Lessing gegen 
Bernays abermals Front machen und die Be- 
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jbaaptnng aufrecht erhalten, dass die aristotelische 
Begrenzung der Tragödie in der angefahrten 
Definition noch nicht in maassgehender Fassung 
vorliegt, und gleich^weise — und hiemit geh 
ich vielleicht über Lessing hinaus — auf die 
Hereinziehung d^ „Katharsis^' in jene Definition, 
so wie auch auf die ,,Katharsis^' selbst, kein 
grosses Gewicht zu legen ist. « 

Ich sehe nun sehr deutlich, dass die philolo- 
gischen Kenner während der ganzen bisherigen 
D^duction einen Einwurf, der die Sachlage von 
vornherein anders gestalten zu können schien, 
mit Mühe zurückgehalten haben. Nämlich den, 
dass ja erwiesenermaassen die genauere !Bespre- 
chung in der Poetik, gerade was den Punct der 
Katharsis betraf, von einem unverständigen Epi- 
tomator bekürzt worden sei. Es wird sich aber 
lohnen, diese nicht zu missachtende Behauptung 
auf ihre Wahrheit zu prüfen. 

Der Beweisgrund ist jene schon oben ange- 
zogene Stelle in der „Politik^S wo unläugbar 
auf eine künftige Erörterung in der Poetik ver- 
wiesen wird. Man folgert, dass, da diese Er- 
örterung an dem verheissenen Orte fehlt, sie 
nothwendig verloren gegangen sein muss. Wa- 
rum nothwendig? Ist nicht noch neben anderu 
Möglichkeiten auch die zulässig, dass Aristoteles 
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aus irgend einem guten Grunde diese Erörterung 
an der betreffenden Stelle für üb^flüssig gefun- 
den hat? Und für diesen guten Grund halte ich, 
dass Aristoteles in der „Politik" seinem Vor- 
haben entgegen,' „die Katharsis" nur t^gaxiz 
einfach" zu erklären, sie vielmehr im Lauf der 
Discussion ganz gehörig und zwar mit spe- 
ciellem Bezug auf das Theater behandelt, und 
darum in der ,,Poetik" das dort Gesagte still- 
schweigend voraussetzen kann. 

Diese Hast, das einmal irgendwo Abgethane 
oder nicht streng zum Thema gehörige auszu- 
scheiden, um auf das Wichtigste sich zu be- 
schränken, zeigt sich in der „Poetik" an mehre- 
ren Stellen. So verweist er in Bezug auf die 
Regeln, wie man die „Denkart" und die „Erre- 
gung der, Affecte" sicher treffen könne, auf die 
ausführlichere Rhetorik; so schiebt er die Vor- 
schriften für die Darstellung der Affecte einer 
Hypokritik , Technik der Schauspielkunst, 
zu; von der scenischen Ausstattung und der 
musikalischen Beigabe spricht er flüchtig und 
wie von Bekanntem; die geschichtliche Ent- 
wickelung der Dichtgattungen giebt er in grossen 
Zügen, und muss es sich versagen auf das Ein- 
zelne einzugehen. Dagegen verweilt er lange 
bei allen eminenten Besonderheiten der tragischen 
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and epischen Dichtung, vertieft sich sogar in die 
letzten Elemente des dichterischen Ausdrucks, 
und lässt es schliesslich an einer sauber ausge- 
führten Parallele zwischen den beiden verwandten 
Richtungen, dem (heroischen) Epos und der 
(heroischen) Tragödie nicht fehlen. 

Ich meine also, dass man, wenn diese Gründe 
in Erwägung gezogen werden, durchaus nicht 
zu der Annahme eines selbstherrlichen Censors 
Zuflucht zu nehmen braucht, der die ihm unbe- 
quemen Passagen weggeschnitten hätte ; sondern 
man kann die Sache so nehmen, dass Aristoteles 
selbst es bei dem in der ,^Politik^* zugegebenen 
Artikel über die Katharsis beliess. 

Uebrigens selbst angenommen , ein bornirter 
s Epitomator hätte die vermisste Erörterung unter- 
schlagen, so geschah dies doch wohl an dersel- 
ben Stelle, wo man, um einan schönen Ausdruck 
von Bemays zu gebrauchen, „Vortheil ziehen 
darf von der Leutseligkeit des Aristoteles, wel- 
cher durch beigeftlgte Begriffserklärungen gleich- 
sam die einzelnen Finger der zuerst in der De- 
finition geschlossenen Hand der Reihe nach 
öffnet, so dass nun jeder sie leicht fassen mag,^^ 
also unmittelbar nach der Definition. Aber die 
Lücke, welche sich in Bezug auf die Katharsis 
gerade hier fühlbar machen soll, wäre an vielen 



22 

andern Orten ebenso vorhanden, wo die Gren- 
zen der tragischen A£6dcte nnd ihre Bedeutnjig 
nach Anssen zur Sprache kommen. Der Ter- 
meintliche Excerptor hätte es also nicht bei 
Einem Male bewenden lassen, sondern ein förm- 
liches Treibjagen auf Alles^ was nach Katharsis 
schmeckt, anstellen, wohl gar den ganzen Ge- 
dankenorganismus^ auf den ein nach der Voraus- 
setzung so wichtiger Begriff tiefer einwirken 
musste, ummodeln, vielleicht auch aus Eigenem 
zufullen sollen. Wir lassen diese absurden 
Oonsequenzen und damit audi die muthmaass- 
Jiche Beschneidung des Textes hei Seite, und 
wollen später' zusehen, was sich an allen com- 
petetenten Stellen ^r die Katharsis einsetzt, 
und daraus den Schluss ziehen helfen, dass die 
Katharsis keineswegs als absolute Wirkung der 
Tragödie zu betrachten sei. 

Noch aber steht dahin, ob Aristoteles an der 
citirten Stelle in der ^,Politik*' wirklich seinem 
Vorhaben entgegen, anstatt die Katharsis durch 
Verweisung auf die „Poetik" bei Seite zu schie- 
ben, sie vielmehr sehr „genau" dargethan hat. 
Abgesdien von dem sehr anschaulichen Total- 
eindruok, den eben diese Stelle macht (wir wer- 
<ien sie unten vorzuföhren Gelegenheit haben), 
so dass Bernays sich getraut daraus die angeb- 
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liehen Verluste in der Poetik YoUständig zu 
ersetzen, — abgesehen von diesem subjectiven 
Eindruck gründet sich meine Annahme noch 
auf das Yerhältniss der Begriffe „einfach^ ^ (aitkäiq) 
und (öaq^iatSQQv} „genauer '^ Dies „einfaches 
woüför auch andere Bedensarten (z. B. ag vt/TTfp 
xBQikaßsivy neq>ccXal^^€inHv^ iTtlmg einBiv, STPog 
elnsiv u. A.) eintreten können, geht zu meist, 
wie die nähere Betrachtung des Aristotelischen 
Sprachgebrauchs lehrt, einer summarischen We- 
sensangabe bevor; das „genaueres oder besser 
gesagt „deutlichere^ (denn ixQlßsia und aaq>fivstec 
sind keine zusammenfallenden Begriffe) heisst 
die Erläuterung von Etwas Allgemeinem durch 
seine concreten Bestandtheile. Während also 
für das (&nl&g) „einfach^^ genügt hätte die 
Bemerkung (Itfrco 6i] %a&aQatg xo tcc tcsqI 'iifvxip^ 
Ttd^ri %ovfpliBC^ai jtag (led'* tiöovrjg) „es sei also 
die Katharsis eine angenehme Erleichterung von 
den seelischen Affecten'S bekommen wir erstens 
über die Affecte, deren Dauer, Grad und Aus- 
dehnung, über die Art; wie - die Musik auf diese 
wirkt, die demgemässe Einrichtung der Bühnen- 
musik, über die Theaterbesucher und ihren ver- 
schiedenen Kunstgeschmack und musikalischen 
Bedürfnisse Notizen, welche weit über die Gren- 
zen einer „einfachen^^ Erklärung hinausgehen. 
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Darum meinen wir, weil sich Aristoteles 
schon hier nicht blos „einfach^', sondern ganz 
„deutlich*^ über die Katharsis ausgesprochen hat, 
vermied er es, in der Poetik sich noch „deut- 
licher^^ zu machen. Dass aber auch aus dieser 
ausführlichsten Erörterung der Katharsis keine 
allzuhohe Bedeutung derselben zu ersehen ist, 
wird sich m der weitem Discussion noch klarer 
herausstellen und bestätigen. 



X 



Zweites Stflek. 

Die Moralisten wissen mehr als 

Aristoteles. 

Gesetzt auch, man gäbe mir, unbeirrt von 
dem literarischen Galimathias von vornherein zu> 
die Katharsis sei dem Aristoteles selbst kein 
Begriff von hoher Wichtigkeit gewesen, so wird 
man sich dabei schwerlich beruhigen, bevor man 
den diesem Begriff dennoch zugetheilten obgleich 
geringen Bang in der Dramaturgie genau ken- 
nen wird. Wir wollen versuchen aus dem 
Nachweis, welche Bedeutung ihm nicht zuge^ 
theilt werden darf, auf seinen wahrscheinlichen 
Gehalt zu gerathen. 

Entschieden zu hoch hat Lessing den Begriff 
der Katharsis in seiner Dramaturgie gespannt^ 
indem er von ihr wie von einer ethisch rei- 
nigenden Wirkung der Tragödie sprach. ' Aller- 
dings hat er wolilgethan, diese ethische Keini- 
gung, welche die französischen Kunstrichter auf 
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alle in der Tragödie dargestellten Leidenschaften 
erstreckt dachten, auf die vorzugsweise tragi- 
schen, nämlich Mitleid und Furcht und derglei- 
chen zu heschränken. Denn nur soweit hatte 
diese Deutung den Aristotelischen Wortlaut fUr 
sich. Bekanntlich heisst es in der Definition 
nicht „Katharsis der vorgeführten Leiden- 
flchaften^S sondern „solcher^^ das heisst wie der 
eben genannten, diese sind aber {skBog) Mitleid 
und ((poßog) Furcht. Gleichwohl hat Lessing 
im Yorge^öhl der anderweitigen Unaulänglichkeit 
seiner Aunalime d^i Kreis dieser zwei Leiden^ 
Schäften durch die Interpretation von „rflsy totov-- 
rmv^'' mit: ,^ dieser und dergleieben ^' von vorn- 
}ierein erweitert, indem er auch alle philantro- 
pischen Empfiud^ingen und Betrübnis» und Gram 
in die tragische Taufe nimmt. Schoti hiedureh 
bekömmt aber seine An^ht eine wesentlich ver- 
änderte Färbung, welche sie nieht weit vom 
pathologischen Lager versetzt. Denn wenn er 
Dacier^s Ausführungen Über die ,^Linderung 
der Betrübniss'^ durch das Anscbaoen ftremder 
grösserer Leiden (freiHcfa nicht ohne Vorbehalt) 
!Sugiebt, 80 ist dabei eher an eine gemüthliche 
Heilung, als eine sittliche Besserung zu denken. 
Doch verschanzt er sich gleich danach hinter 
die von Aristoteles selbst genannten zwei Lei- 
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denschaften und steckt die Grenzen der tragi- 
schen Katharsis so ab, dass sie uns von den 
Extremen des Mitleids und der Furcht, d. h. 
iBowohl von dem Ueberschuss dieser Empfindun- 
gen als auch der Armuth daran auf das rich- 
tige Maass zu teduciren und so die ethische 
Tugend, welche eben nach Aristoteles auch in 
dem Maasshalten gegenüber den Leidenschaften 
besteht, betre^Bs dieser zwei. zu befördern habe» 

Bemays (a. a» O. p. 136) verwahrt sich in 
den stärksten Ausdrücken gegen diese „corrections- 
häufllerisehe** Auslegung der Katharsis*, ohne 
dieselbe anders als durch die Aufstellung einer 
«ntgegengeselaElen Ansicht zu bekämpfen. Da- 
rum ist es kein Wunder, wenn die moralistischen 
Interpreten immer wieder recidiv werden. Wir 
woUen daher untersuchen, ob nicht das Besultat, 
zu dem Lessing gelangt, dass nämlich unter 
der Katharsis eine ethische Wirkung zu ver- 
stehen sei, am letzten Ende mit Aristoteles gar 
sticht zu reimen sei. 

Lessing (a. a. 0. 78 St.) verlangt nämlidi: 
„das tragische Mitleid muss nicht allein in An- 
sehung des Mitleids die Seele desjenigen reinigen, 
welcher zu viel Mitleid ftihlet, sondern auch 
desjenigen, welcher zu wenig em^ndet.^^ 

Wie ist aber dieses ,,zu vieP' und „zu wenig^' 
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zu verBtehen ? Soll es heissen : „zu starkes^^ un J 
„zu Bchwaches^^ und so ein Plus und Minus der 
Intensivität bezeiehnen? 

Es ist wahr, Aristoteles führt unter des 
(vTtBQßoXfj) Uebertreibungen und (fU^ti^tg) Män- 
geln, deren jedes Pathos fähig ist, auch die nach 
dem (iiallav) Mehr und (Yjrrov) Minder an* 
Er sagt z. B. vom Affect des Zornes (Eth. Nie. 
IV, n, p. 1126, 8: fi yaQ vTCBQßokri [trjg OQyrig] 
xara nccvra fihy ylvstai, ouxl yicQ olgov öh^ Kai ig> 
olg ov dsiy Ticil fiaXXov i] öst xcil d'ccrxov kciI nksim 
XQovovy: „Das Uebermaass hierin entsteht in 
allen Beziehungen, gegen wen man nicht soll, 
und mehr als man soll und rascher und längere 
Zeit/* Hier sind also Eichtung, Anlass, Erreg- 
barkeit, Dauer und auch Grad des Affects als 
die Möglichkeiten der Extravaganz angegeben. 
Der Grad ist noch deutlicher berücksichtigt 
a. a. O. II, 4 p. 1105 b. 26 {olov TtQOg ro o^- 
yufdi^vai sl (liv a(podQ&g ^ ivsiitivcag xaxcu^ 
l%o(iev, bI 8e (liaoog sv): „wie z. B. beim Zorn 
das heftige oder fahrige Zürnen gleich übel 
angethan ist, nur das massige wohl**. 

Es ist ferner kein Zweifel, dass auch der 
Affect des (Ueog) Mitleids so variiren kann, 
denn abgesehen davon, dass es in der Keihe 
der Affecte unbestritten Platz hat, wie z. B. eben- 
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daselbst, Zeile 21 {kiya} is ni^ fihv im^fiLavy 
iifyipft <p6ßov, '&^ccaogt tp^ovoVj xuQav^ q>iUciv, 
jfilcog, TTo^ov, iijloVf ikeov) zu lesen ist: ,, ich 
nenne aber Affeete: Begierde, Zorn, Furcht, 
Trotz, Neid, Freude, Liebe ^ Hass, Sehnsucht, 
Eifer, Mitleid,^' ist auch ausdrücklich gesagt 
(p* 1106 b. 18: olov xal (poßfidiivai Tud ^ccQ' 
^0My Tcal inidviiriöM, xofl o^yt^^^^vcKt, xal iAe- 
ijiSat xal okmg iiö^vM xal Iwtri^fivai Sart tuA 
luakXov xal i/rrov xal &fi<p6re^cc ovx bv to d'ote 
del K€tl iq)olg xol nffog ovg xal ov ^vexa xofl mg 
iei (iSaov rs kou Sq^ctov): „so kann man zagen 
und trotzen und begehren und grollen und be- 
mitleiden und überhaupt frohlocken und 
trauern des Mehrern und Mindern, und beides 
nicht gut ; aber das Mittlere und Beste ist : wann 
man soll und worüber und gegen wen und zu 
welchem Zweck und wie iQan soll/' 

Hiernach dürfte es wohl gestattet scheinen, 
sowohl die Ueberschwänglichkeit des mitleidigen 
Pathos als auch die Armuth daran als die bei- 
derseitigen Extreme anzunehmen, zwischen wel- 
'Chen eben die Tragödie das Mittlere finden ma- 
chen soll. Sollte aber dies die Aufgabe der 
Tragödie sein, so muss sie nothwendigerweise 
auch die Mittel dazu in sich enthalten. Aber 
iille Mittel, welche die Tragödie anwendet, um 
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auf uns zu wirken, beruhen in Wahrheit auf 
einer immenj»en Steigerung aller jener Bedingung 
gen, welche das menschliche Gemüth ans den^ 
Gleichgewicht zu bringen im ^Stande sind. Mit 
welcher Henkersgrausamkeit forscht der grie-^ 
chische Genius nach den empfindlichsten Stellen 
im Menschenherzen, wo er sein -tragisches Eisen 
einsetzen kann ! laicht genug, dass der Anblick 
des gesammten menschlichen Jammers in seinen 
tausendfachen Gestalten vorgefilhrt werden soll» 
Noth und Elend, das gan^e Gefolge körper-^ 
lieber Leiden und Gebrechen, Qualen und 
Schwächen in unzählbaren Sufen bis zum Gipfel 
alls Wehes, den physischen Tod; unverhoffi;e& 
Missgeschick, wiederholte Schicksalsschläge, see- 
lische Pein durch alle Grade*) bis zur Zerstö* 



*) Arist. Rhet. II, 8. p. 1386, 4. 

octtüh yaif tav Xvnriq&v %al oÖvvrjQ&v (p&aQTimXy. 
ndvta iXssivd, nal oaa avcci^etcKci, yitd ociov '^ tvxti 
airla Hanäw fiiysd'og ix^vroov, 

Mart Ö*68vv7jQafihv Ttal (p&aQTtna Q'ävocüoi nal atulai 
acofiaTtov aal nccTUioüBig nal yiiQcig Ttal voöot tuxI vf^otp^g 
^vSsuc iv 8*7} Tvpi <^^^^ xaxäv, ätptXia, oUyoquXia 
{8tb nah zh buonae&ai itno t&v (plltov nccl cvvijd'tav 
iXssLvhv), atoxog, äa^iveia, ävanrjQia xal rb noXldnig 
toiovTOV aal ro nsTCOvd'OTog ysviöd'at vi äyaO'ov .... 
xal rö i] ftrj&hv ysysvrjöd'aL ayci9^bv rj ysvofisvav firjstvcci 
anoXavaiv etc. 
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mng des geistigen Lebens, -den Wahnsinn : nein, 
die titagische Muse häuft all diesen Jammer auf 
Personen, deren HeldengröBse und Unverdienst 
ihren Untergang dreifach bitter empfinden macht'*) 
und all ihr Leid darf schliesslich nicht einmal 
von feindlicher Seite, sondern muss um höhere 
Wirkung zu erzielen, von dem Liebsten und 
Theuersten unwissentlich herbeigefährt worden 
sein'*'*). Und damit die Wirkung bei dem 
leichtlebigen Menschenvolke ja nicht verloren 
gehe,' werden uns alle diese erschütternden Er* 
eignisse in sinnlich und geistig greifbare Nähe 
gerückt, so dass wir hinter der tragischen Maske 



*) ibid. b. 6. %al iidUexu zo anovöcciovg 

slvat iv zolg roiovzotg xaiQotg ovzag iXBHvov 

TLul cbg ava^lov ovzog zov ndd'ovg. 

♦*) Arist. Poet. XIV. p. 1463 b. 14. Ttoia gvv 
Suva ri itola olnvifa tpcUvszai top avfiiunzovzttnf laßm- 
fiBv. dvttyHfj dl 7] fplhov elpcet n^bg AXktilovg thg 
Totcevvag rnftc^sig ^ ix^Q&p rj (triBtri^fnav» &v /ihv ovv 
ixd'ifog ix^ffov änourslvjf , o^ühv iXseivhv ot^rc notAv 
eirzB fUUxov SiUwaif nXijv Tutz'ctvrb t6 ndd'og ovö'av 
HTjdizsi^g lj|^oyr(ff. 

1464, 2. ßiXziov 61 zb ccyvoovvza ßlv fr^afa» 
it^^avza Öh itvayvmi^tafa vozs yicQ fiucffbv ov 9r^o$ 
sazi nal rj itwayvmffiaig hmhjHZinov. 
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mit Schaudern das eigene leidbedrohte Antlitz 
hervorlugen sehen mögen.*) 

Und wenn Aristoteles den Euripides (p. 1453, 
30) den (tQctytxmeerog) tragischsten Dichter 
nennt, so verstehe ich darunter, dass Euripides 
mit allen aufgezählten Factoren zu rechnen, und 
so den tragischen Effect culminiren zu lassen 
gewusst hat. 

Bei alledem sehe ich nicht ein, wie von 
einer quantitativen Keduction auf das Mittel- 
maass durch die Tragödie die Kede sein kann. 
Ganz im Gegentheil legt es die Tragödie da^raf 
an, den Affect des Mitleids wenigstens im höchst- 
möglichen Grade hervorbrechen zu machen; die 
Ueberschwänglichkeit desselben ist ihr höchster 



*) Arist. Rhet. II, 8. p. 1386, 28. sml d'iyyvg 

tpaivofisva ta nd^rj ilssivd iüVL dvocyni] rovg 

avvansQyaSofiBVovg ax^i^ficcai not qxovalg 'auI ^ad^jn 
Kccl olmg rij ifitongtcsi iXsetvoviQOvg slvai. 

ibid. 22. m iXsovciv iyyvg avtolg rov dsivov 
cwog, xal zoiig ofiolovg ilaovai Ttctra 'fjUnlag, xor« 
9]^, nava ^ieig, xocra cc^uofM/ra, natä y^mi. Iv n&oi 
yicQ TOVToig fUclXov qjaivBvat xal cevv^ av vnuQ^ai, 
SXcag yocQ xai ivrccvd'a 8 st locß$iVt ozi oca i(p' ccvt&v 
q>oßovvTai rccvta in aXXcav ytyvofiBva iXeovöi. 

Poet. Xm. p. 1453, 4. 6 fihv yicQ nsgl ävä^iov 
icTi dvgTvxovvza, 6 Sh nsQl tbv ofioiovy ^leog ßkv 
nsifl tbv ocvd^iov, tpoßog 8h TceQi tbv ofiOMv. 
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Triumph, geschweige dass sie ihn herabzustim- 
men versuchen sollte. 

Und spricht nicht alle Erfahrung für diese 
hyperbolische Wirkung der Tragödie? Worauf 
zielt denn Plato's Eingenommenheit gegen die 
Bühne, wenn nicht auf den verweichlichenden 
Einfluss, welchen gerade das Ueberströmen der 
tragischen Empfindungen ausübt? Sollich Göthe's 
Worte citiren, die von dem nichts weniger als 
beruhigenden Eindruck der Tragödie erzählen? 

Die Forderung Lessing's also, dass das mit- 
leidige Pathos durch die Tragödie ' gemässigt 
werde, scheint mir den Lebensbedingungen der- 
selben zuwiederzulaufen. Denn was Robortelli, 
wie man sagt der erste Interpret der Aristote- 
lischen Poetik*) anfiihrt: ^,dass durch die Ge- 
wöhnung an die AfFecte des Mitleids und der 
Furcht dieselben abgeschwächt und hernach im 
Leben weniger heftig wirken würden," scheint 
mir eher eine Empfehlung für den Felddienst 
als für die Tragödie- zu sein. Und das hiesse 
zugleich den Mohren abdanken, wenn er seine 
Schuldigkeit gethan. . 



*) Spengel „üeber die xdd'aQCcQ rwv ncc&rjfidtayv^^ 
in den Abhandlungen der philos. phüol. Classe der 
k. bayerischen Academie 1860, p. 41. 

Dr. Ad. Silberstein, die Katharsis etc. 3 
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Kann es mir hienach nicht gelingen eine 
quantitative Reinigung des Mitleids und der 
Furcht (denn Lessing sagt a. a. 0. auch: 
„gleichfalls muss das tragische Mitleid in An- 
sehung der Furcht dem was „zu viel" und dem 
was „zu wenig" steuern") im Sinne von Er- 
mässigung des pathetischen Ueberschusses , als 
Effect der Tragödie, so weit sie Darstellung 
rührender und erschütternder Handlungen ist, 
anzuerkennen: so vermag ich eben so wenig 
einzusehen, wie Mitleid und Furcht in Ansehung 
ihrer Objecte (denn es ist hauptsächlich Dreierlei 
bei jedem Affecfe zu berücksichtigen, das Sub- 
ject, welches, die Personen und Veranlassungen 
(Object), wogegen und wodurch dieses afficirt 
wird*)) durch die Tragödie dressirt werden 
sollen. Lessing giebt uns uns einen Fingerzeig 
indem er erklärt: „die tragische Furcht muss 
nicht allein in Ansehung der Furcht die Seele 
desjenigen reinigen , welcher sich ganz und gar 
keines Unglückes befurchtet, sondern auch des- 
jenigen , den ein jedes UngltiGk , auch das ent- 
fernteste, auch das unwahrscheinlichste in Angst 



*) p. 1386 b. 13. noicc d'iXssLva 'aoI rlvag iXsovat 
xal 7t &s l'jfoiTfg avToi iByatfisv. — p. 1382, 20. fcola 
Ss q)oßovvTcci, Tiocl rlvag 'koI n&g ^';|;oi'Te$ cod' ^üzat 
qfavsQOV. 
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setzt'' (in diesem Sinne ist dann vielleicht audk 
beim Mitleid das ,,zu viel" und „zu wenig'* zu 
verstehen). 

Ich halte diese Forderungen nach Aristoteles 
für unmöglich. Ar. kennt das menschliche Herz 
zu genau, um nicht zu wissen, bei wem man 
überhaupt durch Mitleid und Furcht zu wirken 
im Stande sei. Wenn er sich fragt, (p. 1382 
b. 29. atg 8s öuiaiH(iivoi' avtol q)oßovvrai.^ vvv 
Aiycoftai/) wie der Fürchtende beschaffen sei, so 
ertheilt er sich den Bescheid {icvdyziftolvov cpo- 
ßsiadm Tovg olofiivovg vi na^tlv av), dass es 
' Leute sein müssen , die noch was erleiden zu 
können meinen; darum weder die Allzuglück- 
lichen, also nicht Hoffartige ^ Uebermüthige, 
Trotzige, noch die Allzuelenden, denn diese 
sind gegen alle Zukunft dickfellig geworden, 
sondern Menschen, denen noch irgend eine Hoff- 
nung auf Eettung geblieben ist. 

Folglich ist^s mit der Bekehrung von imper- 
tinenten Personen, „welche sich ganz und- 
gar keines Unglückes befürchten" | nicht weit 
her, und die zaghaften Seelen, ,^die auch das 
Entfernteste, das Unwahrscheinlichste in Angst 
setzt" köünen, so scheint es, durch die Wahr- 
nehmung, dass dieses Entfernteste und Unwahr- 
scheinlichste sehr nah und sehr wirklich gewor- 

3* 
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den ist^ in ihrem Kleinmuth nur noch bestärkt 
werden. 

Wenn ich nun freilich zugeben muss, dass 
ein empfönglicher Mensch durch die Vergegen- 
wärtigung fremder unerwarteter Leiden auch 
auf seinen eigenen Zustand aufmerksam gemacht 
werden, und eine heOsame Wirkung der Tra- 
gödie nicht fem liegen könne, so frag' ich doch, 
was wird schliesslich das heilsame Kesultat der 
Parallele sein, welche der Zuschauer zwischen 
seinem eigenen und dem Loos des tragischen 
Helden ziehen soll? Bloss etwa ein heimliches 
Grrauen vor ähnlicher Gefahr? 

Das wäre ja das Allerletzte, was Aristoteles 
unter der ethischen Mässigung der Furcht ver- 
stehen könnte. Denn zwischen (ßeMa — d-Qoc- 
6og) Feigheit und Trotz, dem obem und untern 
Extrem des (tpoßog) Furchtaffects liegt die tu- 
gendhafte (avÖQBici) Tapferkeit, welche bekannt- 
lich (Eth. Nicom. III, 9. p. 1115, 17. Ttevlav 
S'Ycag ov Sei q)oßsiiSd'ccL ovde voßov ovä^ okoog 
oöa [irj G7C0 Kccjilctgfifjds di'avTov) am wenigsten 
davor Furcht haben soll, was von Aussen an 
sie herankommt. 

Sehr deutlich aber wird die Haltlosigkeit der 
Lessing'schen Verwandlungstheorie bei ihrer An- 
wendung auf das Mitleid. Denn es wird keinem 
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aufmerksamen Leser der Aristotelischen Ethiken 
entgangen sein, dass darin von {(isaorfjg) einem 
Mittelmaass, auf welches der Affect des (ßlBO^) 
Mitleids zu reduciren wäre, um das tugendhafte 
Verhalten diesem Affect gegenüber zu regeln, 
gar keine speciellen Angaben gemacht wer- 
den. Während nämlich die Affecte des Zorns, 
der Furcht u. s. w. in d^n bereits oben ange- 
gebenen Beziehungen auf Personen, Anlässe, 
Dauer, Grade und Beizbarkeit sorgfaltig geprüft 
und je nachdem gebilligt und verworfen werden, 
geschieht für den Affect des Mitleids weiter 
nichts, als die simple Erwähnung in der Eeihe 
der so zu behandelnden Affecte, ohne dass aber 
diese Behandlung im Einzelnen wirklich erfolgte. 
Sollte etwa Aristoteles gerade dieses- Pathos 
zu erörtern vergessen oder absichtlich vernach- 
lässigt haben ? Hoffentlich wird man nicht wie- 
der, zu einem nichtswürdigen Excerptor greifen 
wollen, sondern zugeben, das Aristoteles ftir den 
Eleos überhalipt keine zustutzenden Maassregeln 
ftir möglich oder nöthig gehalten hat. Ich bitte 
zu beherzigen, was Eth. Nicom II, 6, p. 1107, ' 
8 gesagt wird (ov naaa ö^ivdixsrai TiQa^ig ovSh 
Tcav Ttocd-og xrpf fiecTori^ra), dass nämlich nicht jede 
Handlung und nicht jeder Affect ein Mittelmaass 
zulasse, ferner dass Rhet. 11, 9, p. 1386, 13 
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die beiden Affecte (iAeetr) Mitleiden (über un- 
dientes Unglück) und (vifiecav) Entrüstung (über 
nnverdientes Wohlergehen des Nächsten) als 
{&lig>m rit nad^ fj'^ovg ji^Qriarov) gute Charakter- 
affecte bezeichnet werden. 

Weit entfernt also, dass die Tragödie an den 
von ihr angeregten Affecten des Mitleids und 
der Furcht irgend welches Maass zu verant- 
worten habC; soll sie dieselben vielmehr in 
Masse produciren. 

Wenn wir auch weiter unten nicht in Abrede 
stellen werden, dass das tragische Spiegelbild 
menschlicher Zustände, wie jede Erkenntniss, zur 
Bildung des Charakters das Seinige beitragen 
könne, wenn wir also hiemit eine moralische 
Kraft der Tragödie anerkennen werden, so kön- 
nen wir zunächst nicht im Geringsten entdecken, 
und am wenigsten mit Aristoteles reimen, wie 
die Versittlichung gerade von Mitleid und Furcht 
durch dißse selbst vermittelst der Tragödie be- 
werkstelligt werden soll. ^ 



Drittes Stüek. 

Die Pathologen fälschen den Aristoteles. 

Abgesehen von der sachlichen Diiferenz, 
welche zwischen Lessing nnd Aristoteles besteht, 
zeigt sich bei jenem noch eine Ueberschreitung 
der sprachlichen Interpretationsgrenzen. 

- Man sollte doch vermuthen, dass eine so 
wichtige Procedur, wie die Mässigung der Affecte 
auch in der Sprache durch einen unverrückbaren 
Terminus ausgeprägt werden dürfte. In der 
That sind die hiehergehörigen Bezeichnungen 
durchaus stereotyp. Die Ausdrücke Hyperbole, 
EUeipsis, Mesotes: Ueber-, Gering- und Mittel- 
maass, kehren mit geringen Variationen immer 
wieder. Nur ftir die eigentliche Action, dad 
Gewinnen dieses Maasses, giebt es, wie im 
Deutschen: Mässigung, keinen einfachen Aus- 
druck (wie etwa iiiacuaig) und tritt an dessen 
Stelle stets eine Umschreibung (wie: rot) ^icov 
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roy/avHv , 6xoia^B6^m xov fiiaov , uiöov Xaßsiv 
Etil. Nie. II, 9). 

Schon hieraus würde es mir schwer fallen 
An jene moralische Signification des Wortes Ka- 
tharsis, das doch zu allernächst in der Ethik 
selber hätte Platz finden müssen, zu glauben, 
hätte auch nicht Bernays (s. o.) aus einer von 
Lessing nicht gehörig beachteten Stelle in der 
„Politik" des Aristoteles den wirklichen Sinn 
dieses Wortes dargethan. 

Wir theilen hier jene bereits oben angezogene 
Stelle zunächst ihrem Wortlaute nach, dann 
vorläufig in der Bernays'schen Uebersetzung, 
jedoch mit Weglassung hinzugesetzer Paran- 
thesen, mit. 

In der „Politik p. 1341 b. 32 heisst es: 

Üg ölulqovgI zvvEg rwv iv fpiXoco(pla, xa (isv rj'&iTia 
tcc ÖE TCQazzMa rcc ö^ iv^ovaiccCUKcc tid-ivreg ^ xal 
r&v ccQ(iovi&v Ti^v (pvciv Tcqog Bnaöxa xovxcdv ol- 
xelav cckkr}v TtQog aklo fiiQog xi^iaöty (paiisv d^ov 
fiicig svsKSv G)q)eXslag xy fiovaiKrl xQri&d'ai dely 
iXla xal Tckelovcav x^^qiv {xal yiiQ naiöeiag evsKSv 
xal Kccd'ccQOecog — xl de kiyofiev xriv Kotd^ccQaiv 
vvv iihv ccTtkc^ ^ nctkiv d'iv xolg %Bq\ noinixiiiiig 
i^ov^isv acccpiaxsQOv — xqixov dh ngog diciyayyrivy 
Tt^hg civealv xe xal TtQog xriv xijg avvxoviag ava- 
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navOLv), (pccvsQOv OZL XQ7j(5tiov iiev nioaiq xalg 
&QfioviciLg, oi xov ccvtov 8h tQonov TtciöocLg iQrjarioVf 
ikkcc TCQog ^ev Tfjv naiSsictv xalg ri'&tKCDXccxccigy 
jtQog da aKQoaöiv ixigcov xstQOVQyovvxGiv %tu 
xeclg ngccKXiKOiig xal xcclg iv^ovdLccöxtTtcclg. o yag 
TtSQv ivlccg av(ißaivsi, nad^og 'tjrvxiig Ißxvq&gj xovTO 
iv itioaig vitci^xev, xa de rixxov öi,cccpiQSi, xal x& 
HKAkov, olov eksog Ttal cpoßag Mxi ö^ivd'ovclctafiog. 
xal yciQ VTto xccvxrig xi]g MvrjaeoDg xaxccTccoxniol 
zivig elöLv, ix 8h xayv ts^av (iBküv oQ&iieVj oxav 
XQTiGdivxoii xolg i^OQyiaSov0i xijv tjwxijv {nikBCiy 
xw&töxocfiivovg ägne^ laxQsiag xvxovxag ttal xcc- 
^aQöeiog, xavxo 87] xovto avayxcciov 7tiiSXBi>v xovg 
ipoßfiVLüoijg xal xovg okag Tta^tpuKOvg xal xovg 
ükkovg oiccd"^ 060V inißdikku xatv xoiovxav SKctaxo}, 
Kai TtaGi yiyveöd'ai riva xdd'aQöiv Kai K0vg>lSsc^ai 
lisd'^ rj8ov7]g. ofioloDg 8h aal xa (likt} xä Ka^aQ- 
XiKa naQBXH %aQav aßkaßrj rolg avd'QCOTtOLg. 8lo 
xaig (liv xoiavxaig aQ^oviaig aal xolg xoiovxoig 
liikeGi, ^exiov xovg xt]v d'eaxQiKTjv (lovCiTiijVfiexa- 
XBiQtiofiivovg ayaviaxdg. inel 8^0 d-eaxrig 8i>Txhgj 
o (ihv iksv'&SQog xal 7ts7cai8evnivog^ 8h (poqxixbg 
ix ßavavotov xofl '^rix&v xal akkoav Totovtoav avy- 
Ksl^svog^ a7to8oxiov ayatvag xal ^Btoffiag xal xolg 
xoiovxoig TtQog avaitavGiv, etat 8^ Zgitzq avxmv 
at t/n;;(<xl TiaQSCXQaiiiiivai xtjg Kaxa g>vGiv ||£fi>i?y 
ovxG) y.al rd>v aQ(iovi&v naqtKßadBig si(Si xal rc^v 
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luXav ra cvvrovix xai naf^vii^toG^va. Zu Deutsch 
nach BemajB: 

„Wir nehmen die Eintheiliing einiger Philo- 
sophen an, welche die Lieder ernstlich in solche 
scheiden, die eine stetige sittliche Stimmnng^ 
(ethische), zweitens in solche, die eine bewegte 
zur That angeregte Stinminng (praktische), drit- 
tens in solche, die Yersücknng bewirken (enfiiu- 
siastische). Nnn soll man aber nach unserer 
Ansicht die Musik nicht blos zu Einem, sondern 
zu mehreren ntitzlichen Zwecken anwenden^ 
erstens als Theil des Jugendunterrichts, zweitens 
zu Katharsis — was E^atharsis ist, werden wir 
jetzt nur im Allgemeinen sagen, aber in der 
Abhandlung Über die Dichtkunst wieder darauf 
zurückkommen und bestimmter darüber reden — 
drittens zur Ergötzung ^ um sich zu erholen 
und abzuspannen. So kann man alle Harmo- 
nien verwenden, aber nicht alle in derselben 
Weise, sondern als Theil des Jngendunterrichta 
solche, die eine möglichst stetige sittliche Stim- 
mung bewirken, dagegen solche zum Anhören 
eines musikalischen Vortrages Anderer, die eine 
bewegte zur That angeregte Stimmung und auch 
solche, die Verzückung bewirken. Nämlich der 
Affect, welcher in einigen Oemüthem heftig auf- 
tritt, ist in allen vorhanden, der Unterschied 
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besteht nur in dem Mehr oder .Minder , z. B. 
Mitleid und Fnrcht; ebenso Verzückung. E& 
giebt aber Leute, die häufigen Anfllllen dieser 
Gemtlthsbewegung ausgesetzt sind. Nun sehen 
wir an den heiligen Liedern, dass, wenn der- 
gleichen Verzückte, Lieder, die eben das Gemüth 
berauschen, auf sich wirken lassen, sie sich be- 
ruhigen, gleichsam als hätten sie ärztliche Cur 
und Katharsis erfahren. Dasselbe muss nun 
folgerecht auch bei den Mitleidigen und Furcht- 
samen und überhaupt bei Allen stattfinden, die 
zu einem bestimmten Affect disponirt sind, bei 
allen übrigen Menschen aber insoweit von diesen 
Affecten auf eines Jeden Theil kommt; für alle 
muss es irgend eine Katharsis geben und sie 
unter Lustgeftihl erleichtert werden können. In 
gleicher Weise nun wie andere Mittel der Ka- 
tharsis, bereiten auch die kathartischen Lieder 
den Menschen eine unschädliche Freude. Man 
muss also die gesetzliche Bestimmung trefibn^ 
dass diejenigen, welche die Musik ftir das Thea- 
ter ausüben, mit solchen kathartischen Liedern 
und Harmonien auftreten. Da nun aber da» 
Publicum doppelartig ist, ein freies und gebil- 
detes einestheils, anderntheils ein gemeines , au& 
niedem Handwerkern, Tagelöhnern und dergl. 
bestehendes, so muss man auch zur Erholung 
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der Letztem Aufiuhrungen und Schaugenüsse 
einrichten. Wie nun die Gemüther dieses Theils 
des Publicums aus der naturgemässen Beschaffen- 
heit verschroben sind , so giebt es auch in den 
Harmonien Absprünge und unter den Liedern 
eine stürmische und gefärbte Gattung. Jedem 
gewährt aber das allein Vergnügen, was seiner 
Natur entspricht: man muss daher den auftre- 
tenden Künstlern die Freiheit lassen, vor einem 
solchem Publicum sich solcherlei Gattung der 
Musik zu bedienen/' 

Aus dieser Stelle, welche von der politischen 
Bedeutsamkeit der Musik aus-, auf deren weitere 
Nutzanwendung übergeht, ist zu ersehen , dass 
eine nicht ganz unerhebliche, gewissermaassen 
heilende Wirkung der Gemüther, welche in einem 
gewissen Affect befangen sind, constatirt wird. 
Diese Wirkung ist nun die Katharsis, d. i., 
«in mit Wohlgefühl^ begleiteter Nach- 
lass des Druckes, den ein beliebiger 
Affect ausübt. 

Wenn nun dies die präcise Bedeutung des 
Wortes Katharsis sein dürfte , so scheint mit 
Einem Male alle Schwierigkeit für die Auslegung 
des Schlusssatzes in jener Definition geschwun- 
gen zu sein. Wir werden aber sehen, wie wir 
die von Bernays aus der „Politik" entnommene 
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Bedeutung des Wortes zwar beibehalten, aber 
in ganz anderem Sinne wie Bernay's verwenden 
müssen. 

Bemays sucht nämlich seinen Fund en tout 
cas für die tragische Poesie zu vejwerthen, nicht 
ohne in einige Verdrehungen des Thatbestandes 
mit allem Anschein von Tiefe und Gelehrsam- 
keit zu verfallen. Denn damit die Tragödie 
eine der musikalischen ähnliche Psychiatrie be* 
treiben könne, wird der Ausdruck nad'fjfidrcDv 
(s. 0. die Definition) so lange gezerrt und ge- 
klopft, bis sich ersehntermaassen ergiebt, dass 
jtad'og und ndcdi^fia zwei total verschiedene Be- 
griffe sind, jenes allein den vorübergehenden 
Zustand, den Affe et, dieses die bleibende Ge- 
neigtheit zum Affect, eine Affection bezeich- 
nen solle. 

Nun ist zwar nicht zu läugnen, dass naöfa 
und ohne Aristoteles die Individualitäten auch 
durch das Vorwiegen gewisser Affecte sich kenn- 
zeichnen, dass also gewisse Affecte zu Merkmalen 
gewisser Persönlichkeiten sich verhärten können^ 
sodass man auf die Frage (nolog) wie ist dieser 
Mann in Bezug auf diesen oder jenen Affect, 
ganz gut zu antworten vermag: er ist ein zor- 
niger, sanfter, liebevoller Mann u. s. w. Ea 
giebt also eine (^ra^t^nxr/ Ttoiorrjg) eine affect- 
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liehe Wieheit, welche ver schieden ist von den 
yeränderlichen Gemüthsbewegungen, deren An- 
falle kein Mensch, so lang er Mensch ist, ganas 
entzogen sein kann. Aber für diese Unter- 
schiede sind eben die Ausdrücke jtad'rinxii Ttoto- 
Tfig und nad'og geschaffen, und es liegt keine 
von Aristoteles selbst gelieferte Angabe vor, 
welche das Wort ndd'fiiia für Tca^TitiTtr} TtoLoti^g 
«intreten zu lassen erlaubte. 

Zu dem ist nach der Beobachtung von Spen- 
gel*) Ttad'fjfiazcav der vorherrschend gebräuchliche 
Genetivus pluralis von Ttccd-og, was auf euphoni- 
schen Gründen beruhen mag. Dies beweist 
zwar noch nicht die völlige Identität beider, 
wohl aber ihre unschwere Vertauschbarkeit, 
welche nach Sprengel auf dem Wechselverhält- 
nlss der allgemeinen und concreten Beziehungen 
^nes und desselben Ausdrucks beruht. Man 
kann in nid^og die Andeutung der Coordination 
zu andern nad^ finden, und na'di]fict als den 
einzelnen „ Anfall ^^ jedes Affects, als dessen 
Subordinate fassen. 



*) A. a. 0. Man vergleiche hierüber auch die 
gekrönte Doctorschrift von Zillgenz „Aristoteles und 
das deutsche Drama" Würzburg 1866, der Kenntniss 
des Materials nicht abzusprechen ist. 
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Wodurch Hess sich aber B^uays verleitea 
eiue so wesentliche Verschiedenheit zwischen 
näd'og und Ttad'fKia, auch ohne die ausdrückliche 
Beglaubigung seines Autors, zu con^tatiren? 

Weil, wenn nad-riiiac bloss der Anfall, und 
nicht der Zustand, bloss acut und nicht chro- 
nisch zu nehmen war, das ganze Geschäft der 
Tragödie, und damit auch der ganze Fund, nichts 
taugte. Denn wenn zugegebnermaassen die Tra- 
:gödie uns rühren und erschüttern soll, so wäre 
•es doch thöricht, wenn sie am letzten Ende 
die hervorgerufenen Erregungen beseitigen wollte, 
nur um uns das unschuldige Vergnügen der Erleich- 
terung zu verschaffen ; da war es überhaupt nicht 
nöthig sie hervorzurufen. Aber nein, die Sache 
:geht bei Bernays tiefer. Es giebt nämlich nach 
ihm Affecte, die „universaler" Natur sind, die 
„weil sie zu dem Organismus des allgemein 
menschlichen Wesens gehören, an den mannig- 
faltigsten Objecten immer von Neuem wieder 
auflodern, daher in jedem normalen Menschen- 
^emüth als Afiectionen ( ! ) vorhanden und jeder- 
zeit zum Ausbruche geneigt sind." Und diese 
sollen das Mitleid und die Furcht sein. „Er 
(Aristoteles!) musste vor allen andern Affecten 
in dem Mitleid und der Furcht die zwei weit geöff- 
neten Thore erkennen, durch welche die Aussen- 
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weit auf die menschliche Persönlichkeit eindringt 
und der un vertilgbare f gegen die ebenmäsäige 
Geschlossenheit anstürmende Zug des patheti> 
sehen Gemüthselements sich hervorstfirzt , um 
mit gleichempfindenden Menschen zu leiden und 
vor dem Wirbel der drohend fremden Dinge 2:« 
beben/' 

Ich habe nun keine Lust, auf die colossalen 
Ausschreitungen, welche hinter diesen schönen 
Worten liegen, näher einzugehen, ich will nur 
noch zeigen, dass sich diese Diagnose, welche 
die ganze Menschheit für mitleids- und furcht- 
süchtig ansieht, fälschlich auf Aristoteles 
beruft. 

Denn Bernays versteht den Satz, dass „ein 
Affect, der einige Gemüther heftig bewege^ 
eigentlich in Allen, nur in höherem oder ge- 
ringerem Grade, vorhanden sei" ganz ungehörig 
dahin, dass ein solcher Affect in allen Gemüthern 
bereit liege. Es ist hingegen sehr deutlich, 
dass dieser Satz nur so viel behauptet, die 
Aeusserung eines und desselben Affects gehe 
in verschiedenen Graden der Heftigkeit vor sich^ 
ohne dass aber die geringere Vehemenz auf ein 
gänzliches Ausbleiben des Affectes schliessen 
lassen dürfte. Es lässt sich also aus dieser 
Stelle am allerwenigsten die Annahme einer 
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universellen Affection, sondern nur die der 
Universalität eines jeden Affects, ableiten, 
freilich in verschiedenen Graden. Allerdings 
sagt Ar. gleich, neben jenem Satae, dass eine 
gewisse Musik auf alle pathetische Menschen 
kathartisch zu wirken im Staude sei, er zieht 
also auch chronische Leiden in den Bereich 
des musikalischen Heilverfahrens ; er setzt jedoch 
sofort hinzu: „und so weit jeder von diesen 
Affecten befallen wird" (ich gebe durch „be- 
fallen" die ursprüngliche sinnliche Bedeutung 
von inißakksiv wieder), wodurch die Universali- 
tät der Affection noch einmal so deutlich 
aufgehoben wird. Ganz unverkennbar ist nun 
auch der Sinn des folgenden Satzes, der Spen- 
gel so unerklärlich scheint {ofiolag öe xcxl ra- 
(likfi ra ^ad'aqxiyik Ttaqejjei xaqav ccßkaßri rolg 
ivd'QtaTcoig) : ^, gleichfalls bereiten auch — die 
kathartischen Lieder den Leuten ein unschuldiges 
Vergnügen", d. h. wo kein pathetischer Zustand 
zu curiren ist, wirkt die kathartische Musik 
auch schon als Musik erfreuend. 

Nach Allem diesem kann ich nicht einsehen, 
warum man denn durchaus AristoÄles müsste 
sagen lassen, dass „die Tragödie den zwei uni- 
versalen Affectionen des Mitleids und der Furcht 
Gelegenheit zur erleichternden Entladung geben 

Dr. Ad. Silberttein, die Katharsis etc. 4 
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soUe^S Er denkt so wenig daran, alle Menschen 
ftir Patienten zu halten, als es ihm einflült, 
das Theater zum Spital einzurichten. Dagegen 
schliesst die Gesundheit die Gefahr der Erkran- 
kung nicht aus, und der besonnenste Mensch 
ist vor dem Anfall des Affects nicht gesichert, 
muss ihn sogar unter normalen Bedingungen 
erzeugen, so wie die Aeaction gegen äussere 
Störungen steter Begleiter des körperlichen Wohl- 
seins ist. 

Die Tragödie wendet sich daher an alle 
Menschen, weil alle Menschen unter normalen 
Bedingungen die Affecte des Mitleids und der 
Furcht in sich erzeugen können, und bedarf 
keines Entgegenkommens von Seiten einer wei- 
nerlichen und verzagten Disposition. 



Tiertes Stflck. 

Die Partei des absoluten ästhetischen 
Genusses kommt zu Wort. 

Wir haben eben gesehen , wie . wenig in 
Aristoteles Sinne es sein kann, die Endabsicht 
der Tragödie in die Erregung der Mitleids- und 
Furchtaffecte „zum Zweck der erleichternden 
Entladung solcher Affectionen,** die als perma- 
nenter KrankheitsstofF vorhanden sein sollen, 
zu verlegen. Wie eigener Art die Illumination 
ist, bei welcher Bernaus das Menschengeschlecht 
betrachtet, zeigt schon die Unmöglichkeit, eine 
Analogie für seine Ansicht über die Katharsis 
in dem heutigen Kunstleben zu finden. Ich 
will den Dichter Freytag fiir mich sprechen 
lassen, der selbst dramatischer Schöpfer, es sich 
dankenswerther Weise hat angelegen sein lassen, 
aus eigenem Erfahrungsfonds und durch theo- 
retische Abstraction aus der bisweiligen Kunst- 

4* 
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entwickeluDg , auf Aristotelischer Basis eine 
„Technik des Dramas^' auszuarbeiten. Unter 
der Ueberschrift „Was is tragisch?" kömmt er 
auch auf die Vergleichung des Eindrucks, den 
die antike und die moderne Tragödie hinter- 
lassen. Er meint, nachdem er für die Katharsis 
die Auslegung seines Freundes Bernays dan- 
kend acceptirt, „es gelte von jener Definition 
des Dramas der letzte Satz nicht ohne Ein- 
schränkung für unser Drama. Ihm (Aristo- 
teles) wie uns ist die Hauptwirkung des Dramas 
die Entladung von den trüben und beengenden 
Stimmungen des Tages, welche uns durch den 
Jammer und das Fürchterliche in der Welt 
kommen. Aber wenn er diesen Befreiungspro- 
cess — an anderer Stelle — dadurch zu er- 
klären weiss, dass der Mensch das Bedtirfniss 
habe, sich gerührt und erschüttert zu sehen, 
und dass die gewaltige Befriedigung und Sätti- 
gung dieses Bedürfnisses ihm innere Freiheit 
gebe, so ist diese Erklärung allerdings auch 
für uns nicht unverständlich, aber sie nimmt als 
den letzten innem Grund dieses Bedürfnisses 
pathologische Zustände an, wo wir fröh- 
liche Rührigkeit der Hörer erkennen.'' 

So weit also reicht unsere Weisheit, dass 
die freien Männer Griechenlands unserm heutigen 
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Gesehlechte gegenüber als Invaliden erscheinen ! 
Aber nein, so gewiss das rein Menschliche aa 
allen Zeiten dasselbe war, so sicher trugen die 
Griechen der Tragödie dasselbe £nsche Gemüth 
entgegen, wie es von uns gerühmt wird. 

Hören wir jedoch, wie uns Freytag die 
Wirkung einer Tragödie nach eigenen Erfahrun- 
gen schildert: „Wer je an sich selbst die Wir- 
kungen einer Tragödie beobachtet hat, der muss 
mit Erstaunen bemerken, wie die Rührung und 
Erschütterung, welche durch die Bewegung der 
Charaktere verursacht wird, verbunden mit der 
mächtigen Spannung, welche der Zusammenhang 
der Handlung hervorbringt, das Nervenleben 
afEciren. Weit leichter als im wirklichen Leben 
rollt die Thräne, zuqkt der Mund ; dieser Schmerz 
ist aber zugleich mit kräftigem Wohlbehagen 
verbunden; während der Hörer Gedanken, Lei- 
den und Schicksale der Helden mit einer Le- 
bendigkeit nachempfindet, als ob sie seine eige- 
nen wären, hat er mitten in der heftigsten Er- 
regung die Empfindung einer souveränen Frei- 
heit, welche ihn zugleich über die Ereignisse 
heraushebt, durch welche seine Receptionskraft 
vollständig in Anspruch genommen war. Er 
wird nach dem Fallen des Vorhanges trotz der 
starken Aufregung in welche er durch Stunden 
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versetzt war, eine Steigerung seiner Lebenskraft 
wahnehmen, das Auge leuchtet, der Schritt ist 
elastisch, jede Bewegung fest und frei. Auf 
die Erschütterung ist ein Gefühl von freudiger 
Sicherheit gefolgt, in den Empfindungen der 
nächsten Stunde ist ein edler Aufschwung, in 
seiner Wortfügung energische Kraft, die ge- 
sammte eigene Production ist ihm gesteigert. 
Der Glanz grosser Anschauungen und starker 
Gefühle , der in seine Seele gezogen , liegt wie 
eine Verklärung auf seinem Wesen. Diese 
merkwürdige Beschaffenheit von Leib und Seele, 
das Herausheben aus den Stimmungen des Ta- 
ges, das freie Wohlgefühl nach grossen Auf- 
regungen ist genau das, was beim modernen 
Drama der Katharsis des Aristoteles entspricht.*^ 

Insoweit wäre also die Uebereinstimmung 
zwischen heute und damals hergestellt. Worin 
besteht aber der Dissens mit Aristoteles? 

Freytag findet den wesentlich Grund jener 
grossen und besondern Wirkungen der Tragödie 
„nicht in der passiven Bedürftigkeit des 
Menschen, sondern in seinem ewigen Drange zu 
schaffen und zu bilden. Der dramatische Dichter 
zwingt den Hörer zum Nachschaffen. Die ganze 
Welt von Charakteren, von Leid und Schicksal 
muss der Hörende in i^ch selbst lebendig machen; 
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während er mit höchster Spannung aufnimmt, 
}s% er zugleich in stärkster und schnellster Pro- 
duction. Eine ähnliche Wärme und heglückende 
Heiterkeit, wie sie der Dichter im Schaffen 
empfand, erfüllt auch den nachschaffenden Hö- 
rer; daher der Schmerz mit Wohlgefuhl., . daiher 
die Erhebung, welche den Schlusa des Werkes 
überdauert/^. 

Dem Aristoteles ganz aus der Seele gespro- 
chen. Denn wo dieser sich wirklich auf das 
das Yerhältniss des Dramas zum herantretenden 
menschlichen Gemüth einlässt, da betont er aus- 
druücklich, dass. die Wehmuth und Erschütterung, 
in welche uns das Schauspiel menschlicher Zu- 
stände versetze ; das Entzücken an der Poesie, 
welche ein so täuschendes Spiegelbild der Wirk- 
lichkeit zu geben im Stande ist^ ,aL» lichten Hin- 
tergrund haben solle. In der Poetik XIY, 
p. 1453 b. 10 heisst es (ov yitQ naoctv d$i 
irjfCHv {jöovijy itnb TQay&älag^ iXka xrpf oiHsleev 
insi öh xiiv icnh ikiov xcrl tpoßov öia (iifiriaBmg 
ösl riöoviiv TtaQuCKBvatsi'V rbv novfiTTjV^ tpaviQOV 
ag rovTo iv votg n^ay^uciv i^Ttovrjftiov): man 
müsse nicht jedes Vergnügen von der Tragödie 
heischen, sondern nur das ihr eigenthümliche ; 
dies sei aber das Vergnügen , welches von dem 
Mitleid und der Furcht in der (dichterischen) 
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Nachahmung entspringe. Ich glaube man kann 
nicht deutlicher reden. Soll man noch anfahren^ 
dass er (Capitel IV) unter den Gründen, welche 
die Poesie überhaupt geschaffen haben (ro ts yic^ 
fiiful^at avfjupvrov rolg av^Qtxmoig in ycuiöcav 
iöti .... Hai vo xaiqsiv rolg fUfii^fucat navvag)^ 
die angeborene Nachahmungskraft des Menschen 
und das absolute Wohlgefallen an jeglicher 
Nachahmung hervorhebt. 

Und wodurch steigert sich dies Wohlgefallen ? 
Durch das nicht minder absolute Wohlgefallen^ 
in das uns jedes Nachschaffen, wie er es nennt, 
das „Lernen'* versetzt. (Ebend. aifrtov öi xal 
tovTo ort. (iav^av€Lv ov fwvov rolg tpilocotpoig 
fjSiarov uXkic xal rolg akkoig ofiolmg .... öiit yit^ 
roüTO xalqovGi ricg Binovag oQ&vrsg, ow 6V(ißaU 
VH &&aQOvvrag (iavd'avsiv xai GvlkoY^i^<f^(^f' ^^ 
Fxacrrov, olov ort ovrog ixelvog), Dennn was ist 
das Lernen anders, als die Nacherzeugung eines 
vorgebildeten Gedankens, dessen vollendetes 
Abbild in unserer Seele anzuschauen uns Lust 
gewährt? 

Und diesen Standpunct der Beurtheilung> 
welche dem Kunstwerke als Kunstwerke gegen* 
übersteht, und jenes absolute Wohlgefallen aus- 
drückt, welches jede Kunstgattung als solche in 
ihrer eigenthtimlichen Weise mit sich fähren 
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mitss, diesen absolut ästhetischen Standpunct 
möchten wir hiemit dem Aristoteles auch in Be* 
zug auf die Tragödie gewahrt wissen, indem 
wir zugleich jede andere Beziehung der Tragödie 
zum herantretenden Individuum als im Sinne 
des Aristoteles durchaus secundär bezeichnen. 

Secundär ist die ethische Wirkung der Tra- 
gödie auf den Gkgenübertretenden , obwohl es 
in der poetischen Tendenz der Tragödie liegt, 
nicht das Gebrechen der menschlichen Natur^ 
sondern das in ihr liegende Hinausweisen nach 
einem ethischen Ideal zum hebenden Unter- 
gründe zu nehmen. Der tragische Dichter wählt 
seine Menschen nicht aus der Breite, sondern 
aus der Höhe, er hat die sitüiche Schönheit 
auf sich wirken lassen, und will diese in seinen 
Helden zur künstlerischen Darstellung bringen, 
(allerdings nur fragmentarisch, sonst gäbe es 
kein Trauerspiel!). Davon handelt das ganze 
zweite Capitel der Poetik, und das findet sich 
auch im Capitel 15, wo; 'es als das erste Erfor- 
demiss für die tragischen Charaktere gilt^ dass 

sie (xQV^''^^) S^^ ^^^ sollen, und am £nde des- 
selben Capitels wird der tragische Dichter aus- 
drücklich auf das Beispiel der guten Maler ver- 
wiesen^ welche {anoÖiöivtig rijv lälav (iOQq)iiVy 
o(ioiovs Ttotovweg, naXXiovg y^itpovCi) in der' 
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Wiedergabe der Individualitätep die Treue mit 
der Idealität yerbinden. Und so durchweg. 

Man müsste nun wenig Einsiebt in das We- 
sen der Erziehung besitzen, um nicht zuzugeben, 
dass das absolute Wohlgefallen, welches bei dem 
vollendeten Vorstellen sittlich - schöner Willens- 
verhältnisse hervorgerufen wird, ein charakter- 
bildendes Mittel werden kann. Wenn Herr 
Bernajs an sich selbst keine unmittelbar bessernde 
Wirkung der Tragödie wahrzunehmen vermag, 
so ist das ein gutes Zeichen fCir seine sittliche 
Bildung, schHesst aber darum nicht Jedermann 
von einer derartigen, freilich secundären weil 
nicht allgemeinen, Einwirkung aus. Wir brau- 
chen uns hiefür wohl nicht erst mit der Autori- 
tät des Aristoteles zu decken. 

Sekundär ist weiterhin jede therapeutische 
Wirkung der Tragödie^ mag man sie nun setzen 
in die (homöopathische) Entladung von den trü- 
ben und beengenden .Stimmungen des Tages; 
in die Tröstung durch den Anblick grössern 
Jammers, als der uns bedrückt; oder für neuere 
Dramen in das erhebende Anschauen einer ver- 
nünftigen Weltordnung. 

Oeläugnet können alle diese Effecte nicht 
werden, nur treten diese an besondere Gemüths- 
lagen heran, was hindert sie als absolutes Merk- 
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mal der Tragödie anzuerkennen. Wir glauben 
nicht gegen Aristoteles zu sprechen, wenn wir 
diese kath artische Wirkung der Kunst nur 
für „afficirte^^ Menschen gelten lassen. 

Was aber aus Aristoteles sich unumstösslich 
für aus ihr selbst fiiessende und absolute Wir- 
kung der Tragödie ergiebt, ist zweierlei. Erstens 
die tragischen Affecte, welche so gewiss in uns 
erregt werden müssen, als die Tragödie ihrem 
Begriff gemäss (j^l^ri^ig t&v iksuv&v kuI (poßEQ&v) 
Darstellung von Mitleids- und Furchtvollem ist ; 
sodann aber das ästhetische Vergnügen, welches 
uns das Mitleids- und Furchtvolle in die künst- 
lerische Perspective rückt. 

Nachdem wir so die wahre Ansicht des Ari- 
stoteles über die Wirkung der Tragödie in helle 
Beleuchtung gesetzt haben, bleibt uns noch übrig, 
da wir den durch Bernajs angegebenen Wort- 
sinn' von Katharsis zugaben, zuzusehen, wie 
wir diesen Wortsinn mit jenen festen Prämissen 
und den Forderungen der Fundamentaldefinition 
in Einklang bringen wollen. 



Fünftes Stiek. 

Des Verfassers eigene Ansicht von der 

Katharsis. 

Wir haben oben die Bemays'sche Definition 
des WoTtßB nad'rjiicc, als sei darunter ein dauern- 
der Gkmtithszustand, wie er es nennt eine „Af- 
fection^^ zu verstehen, zurückgewiesen, und nur 
eine unwesentliche Nuance des Wortes Tcad-og 
darin entdeckt, wodurch dieses als der Affect 
selbst, jenes als der jeweilige affectische Anfall 
gedacht wurde. So aber enthält der Schlusssatz 
der Ar. Definition, milde gesagt, eine Unbegreiflich- 
keit. Wenn es heissen soll: „durch Erregung 
von Mitleid und Furcht die erleichternde Ent« 
ladung eben dieser afiectischen Anfalle bewirkend,^^ 
so wäre dies weiter nichts als ein mtissiges Spiel 
mit den Affecten, welche man hervorruft um sie 
wieder zu entfernen. Ausserdem Ist der Satz, 
wie mir scheint, logisch incorrect, denn es sind 
zwei widersprechende Aussagen darin Vereinigt, 
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nämlich: einmal sollen ^die Anfalle das Object 
der Ableitung (kürzeres Wort für erleichternde 
Entladung) sein; das andere Mal sollen diese 
Affecte selbt ableitende ErajBk haben, (Dabei 
ist festzuhalten, dass die ^abzuleitenden patheti- 
schen Anfalle nicht von aussen herankommen, 
sondern durch die Tragödie selbst erregt worden 
sind!) Jedes für sich ist denkbar, aber ihre 
Yereinig^ng ist ung^eimt, weil Ursache und 
Wirkung völlig identisch werden. 

Wodurch hebt sich ein Widerspruch? Durch 
Veränderung. Suchen wir keines der widerspre- 
chenden Urtheile zu besdtigen, aber bringen 
wir sie nicht mehr in Verbindung, sondern hal- 
ten sie auseinander. Die Mitleids- ^und Furcht- 
affecte sollen erregt werden, dafür bürgen uns 
anzweideutige Aussagen des Aristoteles. Die 
erregten Affecte sollen abgeleitet werden, das 
ergiebt sich wenigstens aus der „Politik'^ als 

haltbarer Gedanke. Nun aber nicht: die erreg- 

» 

ten Affecte sollen durch die erregten Affecte 
abgeleitet werden! Wie denn sonst? 

Man versuche nun, mit Eücksichtnahme auf 
das was im Ersten Stück Über die Textbeschaffen- 
beit der Definition in Bezug auf Interpunction 
und Lesarten gesagt worden ist, eine andere 
Vertheilung der Satzglieder. 
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Man fasse ge^Üligst folgende Combination 
ins Auge: 

^rjdvaiAivt» Xoy^ Tce^a/vovtfce ti^v 

rmv Toiovxwv n, xa^aQOiv indem man alles 
zwischen loyat nnd nsgalvovaa Liegende ak Ein- 
schnb vorderhand fallen lassen mag. 

Was soll nun aber diese Combination bedeu- 
ten? „durch versüssten Vortrag die Ableitung 
von solcherlei Affecten (Mitleid nnd Furcht) er- 
zielend. '^ 

Ist dies unverständlich? So mag Aristoteles 
selbst für uns reden. 

Poet. VI. {Uym öi fiSvaiuvov (liv Xoyov xint 
Ixovxa ^v^jubv xal aqfxovlav %ai fiir(fov, ro öi 
'X(OQlg volg siÖBOt vo 6i<x iihgav ivw nt^aivBC^at^ 
%aiK JtakLv Stsqu öiic fiiXovg) „Ich v^stehe unter 
versüsstem Vortrag die Zuhülfenahme des Bhjth- 
mus, der Harmonie und des Metrums, unter 
Abwechslung der Formen aber, dass metrische- 
und melische Einkleidung sich ablösen/* (IttcI 
öi yc(faTTOVTsg noiovvrat t^v lAliitfCw, n^mov fuv 
i^avayKrig av tXfjfti (lOQiov rgaymölag o Ttjg oil/Bmg 
%6c(Aogy ehce (uXonoita xal Xi^ig.) „Da ab^ die 
Darstellung durch Action geschieht, so scheint 
ein nothwendiger Theil der Tragödie die sce- 
nische Ausstattung zu sein, dann aber die Mit- 
tel des Gesanges und der Diction. „Unter 
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Dicdon aber^S so föhrt er fort, „verstehe ich 
die verbale Composition , unter Melopöie etwas, 
dessen Wirkung von Jedem unmittelbar 
empfunden wird/' Zugleich ist die „Melopöie 
die mächtigste Versüssung/' 

Man vergleiche nun sofort, was in der „Po- 
litik" von der theatralischen Musik gesagt wor- 
den ist, und man wird nicht umhin können, 
das . musikalische Element der Tragödie zu den 
tragischen Affecten in die nächste Beziehung zu 
setzen. Da nun nach jener Stelle die Affecte 
des Mitleids und der Furcht durch kathartische 
Musik abgeleitet werden, und angerathen wird, 
aus demselben Ghrund im Theater am liebsten 
kathartische Musik zu verwenden, so glaub ich 
mit Aristoteles nicht in Widerspruch zu geratheii, 
wenn ich die Katharsis der tragischen 
Affecte auf Bechnung des musikali- 
schen Elements in der Tragödie setze. 

Dadurch ist wenigstens Eines gewonnen, 
dass die Ableitung der tragischen Affecte nicht 
diesen selbst^ sondern Mitteln von bekannter 
Wirksamkeit übertragen wird. 

Was fangen wir nun aber mit dem oben 
fallen gelassenen Einschube an? Der Satz 
„^(Gff^l^ Ixcftfiroi twv M&v iv toig fio^loig**^ bedarf 
keiner andern Erklärung als die Aristoteles selbst 
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gegebea hat; schwieriger ist das, was Übrig 
bleibt zusammenzufassen: dQmvtwv »al ovöt* 
tatayyiXLttg di* iUöv %av (poßov. Aber xjenes 
iXla, dessen wir im Ersten Stück Erwähnung 
gethan, mnss uns aus der Verlegenheit helfen. 
Es zeigt wenigstens, dass zwischen ,,d(' iUov 
und „d^a:vra»v'^ eine innigere Beziehung statt- 
gefunden hat, als die heute gangbaren Lesarten 
zulassen. Jedoch unverändert können wir es 
nicht brauchen. Wir müssen zusehen, ob sich 
nicht ein anderes Wort wird für iU,ä lesen 
lassen? Da mir vor der Hand keine Einsicht 
in die Handschriften offen steht ^ so muss ich 
auf eigene Faust wagen, aus dem Totaleindruck 
der Aristotelischen Denk- und Bedeweise dies. 
akkic durch eiji lautlich möglich nahestehendes 
und besser in den Sinn der Definition passendes 
Wort zu ersetzen. 

Ich lese nun statt aUxe di mit geringer 
Veränderung'. a|t\ welches von ö^imncav ab- 
hängig sein soll, und indem ich es philologischen 
Forschungen überlasse die theilweise oder voll- 
ständige Bestätigung dieser Conjectur zu liefern 
oder auch deren Unhaltbarkeit zu erweisen, ver- 
weise ich nur kurz auf die wichtige Rolle, 
welche das „a|tov" und „«W^wv** beim Mitleid 
spielt, und bitte besonders die Stelle in der 
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Khetorik 11, 9, p. 1387 b. 15—20 zu beherzi- 
gen, wo gesprochen wird von Leuten, die durch 
ihren Zustand Anspruch auf Mitleid erheben 
{a^tovvTccg ikeslcd'ai xal iq/olg ikeslcd'aL), aber 
unwerth sind es zu erlangen {ava^lovg (ihv ovtag 
rvyiavsiv), und werth^nicht zu erlangen (a|/ov^ 
de (lii Tvyj^civctv). 

Die Gestalt, welche jene Definition nun im 
Ganzen gewinnt, ist folgende: 

eßtiv ovv TQwyo}8i€ic (ilfi^^tjötg TtQa^acDg .cnov- 
äaiag xal rskelag, (liysS-og ixov0rjg. rjdvGfiivo} 
koycii xooQlg ixaato} xav elöüv iv rolg (lOf^lo^, 
öq^vtcdv (yiccl ov dt anuYysUoig) a^t' ikiov 
ymI (poßovt TteQalvovGcc rr/r r&v roiovxiav 

Zu deutsch: 

Die Tragödie ist also die Nachahmung einer 
sittlich würdigen abgeschlossnen Handlung von 
gewisser Grösse, vermittelst von The il zu 
Theil verschiedenartig verannehmlich- 
ten Vortrags, durch Action und nicht durch 
Erzählung von Mitleids- und Furchtwürdigem, die 
Ableitung von solcherlei Affecten er- 
zielend. 

Es ist hier Nichts gesagt, was nicht die 
Autorität des Aristoteles fät sich hätte; und 
gleicherweise ist dadurch die Katharsis in die 

Dr. Ad. Silben te in, die Katharsis etc. & 
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untergeordnete Stellung eingerückt, welche ihr 
nach dem v^rherbesprochenen Wesen des tragi- 
schen Effects gebührt. 

Obgleich hiemit die Ableitung der tragischen 
Affecte als secundärer Efiect von der Beigabe 
der Musik abhängig gemacht worden ist, so ist 
doch wieder die allgemeine Bedeutsamkeit der 
durch die Musik erzielten Katharsis aus der 
Allgemeinheit der zu besänftigenden Affecte zu 
erkennen. Denn so gewiss die IVagödie das 
Furcht- und Mitleidsvolle darzustellen hat^ so 
gewiss muss sie Furcht und Mitleid im Zu- 
schauer hervorzubringen vermögen; und so ge- 
wiss der Zuschauer durch die Tragödie in die 
Affecte des Mitleids und der Furcht versetzt 
wird, so gewiss wird die pathetische Musik ihre 
stillende Wirkung auf das erregte Gemüth zu 
versuchen aufgefordert sein. Freilich, um mit 
jener Stelle in der Politik zu sprechen, nicht 
alle Gemüther werden von diesen Affecten in 
gleicher Heftigkeit ergriffen, aber „diese sind 
doch in Allen in höherem oder niedrigerem 
Grade vorhanden, ^^ darum wird die kathartische 
Musik Allen mehr oder weniger die « angenehme 
Erleichterung von den bedrückenden Affecten 
gewähren können ; und selbst, wo sie dies nicht 
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zu thnn braucht, ist sie schon ihrer eigenen 
Annehmlichkeit halber zn empfehlen. 

Es würde zu weit fuhren, obgleich es lohnend 
wäre, auf die Beschaffenheit des melischen Ele- 
ments in der antiken Tragödie einzugehen. Na^ 
mentlich würde sich mit Zuhülfenahme zerstreu- 
ter Andeutungen in den „Problemen^* und der 
,,Politik'* über Musik manches günstige Streiflicht 
auf die vorgetragene Ansicht fallen lassen. Wir 
wollen jedoch davon absehen, und zum Schluss 
noch einige Seitenblicke auf den modernen trar 
gischen Stil werfen. *" 

Dass in der That die tragischen Afiecte 
durch die Kunst des Dichters in sehr überwäl- 
tigendem Grade hervorgerufen werden können, 
zeigt der Ausspruch des Aristoteles, dass (Poet. 
XIII, gegen das Ende) die Schwäche des zeit- 
genössischen Publicum s die tragische Muse ver- 
leitet habe, der Komödie auf halbem Wege ent- 
gegenzukommen , indem sie neben den düstem 
Farben abwärts rollenden Glücks auch die freund- 
lichere Kehrseite aufwärts klimmenden Unglücke 
hervorstrahlen lasse. Ihm gilt dies als Beein- 
trächtigung der tragischen Dichtgattung, welche 
immer nur das ihr Zukommende, die Darstellung^ 
des Mitleids- und FurcHtvollen zu erstreben 

habe, darum also nur eine einfache keine Dop- 

5* 
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pelhandlnng enthalten dürfe. Damm lobt er 
auch den Euripides als den tragischsten Dichter 
in dieser Beziehung. 

Jedenfalls aber entspringt diese Abweichung 
einem sehr natürlichen Bedürfniss des mensch- 
lichen Gemüthes, sich aus der Angst vor dem 
zermalmenden Umschwünge der Begebenheiten 
in das helle Licht eines heiterem Weltbildes 
zu retten. Soll ich an die erheiternde Bestimmung 
der Satyrspiele erinnern, welche an die Tragö- 
dien der Alten sich anschlössen? 

Al^er wie gesagt, die Tragödie soll ihr We- 
sen nicht aufgeben, und jiicht versuchen ihre 
von Unlust begleiteten AflPecte durch ein gleiches 
Gewicht von fröhlichen Affecten aufzuwiegen, 
und dadurch in das Gebiet der Komödie zu 
streifen. Aber worin sie der Schwäche des 
menschlichen Gemüthes entgegen kommen soll, 
ist: auf ihrem eigenen Gebiete den heftig wo- 
genden Affecten einen erleichternden Abfluss zu 
gönnen. Die antike Tragödie hat dies durch 
ihre Verbindung mit der Musik zu thun ver- 
mocht. Was entspricht dem bei dem modernen 
Drama? ' 

Obwohl das moderne Drama dieser sanften 
Gewalt der Musik entbehrt^ so steht ihm doch 
das andere Mittel zu Gebote, welches Aristoteles 
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zur Beschwichtigung der Affecte empfohlen, die 
poetische Sprache. Je mehr unser Drama 
auf die Hülfe heterogener Kunstwirkungen ver- 
zichtet, um so mehr Gewicht muss es auf das 
ihr eigenthümliche Kunstmaterial, auf das Wort 
legen. Was der antike Chor ausserhalb der 
draxpatischen Handlung, als passiver Theilnehmer 
an den Ereignissen, gleichsam an Stelle des 
Zuschauers für diesen zu thun beauftragt war, 
nämlich die durch den Gang der Handlung er- 
regten Affecte im Gesang austönen zu lassen, 
das muss der heutige Dramatiker durch den 
lyrischen Schwung und das breiter entfaltete 
Pathos in der blossen Sprache zu erreichen su- 
chen. Er muss Buhepuuete in der Handlung 
zu gewinuen trachten, wo sich die angesammel- 
ten Gemüthsbewegungen ergiessen und ersänfti- 
gen können ; der ganze hinreissende Zauber der 
poetischen Diction wird sich hier zu bewähren 
haben. Wie aber all dies nicht äusserlich ne- 
benherlaufen, sondern in die Handlung hinein* 
verwebt werden soll, ist eine andere Frage. 



Bückschau und Schluss. 

So haben wir nun die breitwogende Fluth 
des Meinungshaders, welcher sich über die 
räthselhafte Bedeutung der Katharsis in jener 
wichtigen Aristotelischen Definition der Tragödie 
erhoben iiat, durch einen neuen Zuguss steigen 
machen. 

Kein leichtsinniger Neuemngsdrang hat uns 
bewogen die vorgeföhrte Ansicht zu bilden, 
sondern die innere Unbefriedigung mit den An- 
schauungen, welche bisher an jene Aeusserung 
des Aristoteles sich knüpften, und dann die Un- 
möglichkeit den so verstandenen Philosophen 
mit sich selbst in Uebereinstimmung zu bringen. 

Wir sind nicht bei der Negation früherer 
Standpuncte stehen geblieben, sondern haben die 
Gewinnung einer positiven Ansicht versucht, 
ohne mehr Ueberzeugung von ihrer Kichtigkeit 
zu hegen, als ihre innere Widerspruchslosigkeit 
und NichtVerstoss gegen Aristoteles geben konnten. 
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Wenn uns nun auf diesem selbstgewonnenen 
Standpunot Alles, was ihn nicht theilt, als Lt- 
thum und Befangenheit erscheinen muss, so sind . 
wir hinwieder in unseren eigenen Qedanken 
nicht so sehr eingesponnen, um nicht die Frag- 
mente des Bichtigen herauszufühlen, welche in 
allen hiehergehörigen Meinungnen bis nun ent- 
halten sind. 

Lesfiing und alle -moralistischen Interpreten 
haben Becht der Tragödie eine ethische Seite 
abzugewinnen, denn sie bewegt sich durchaus 
in erhabenem Willensphären, aber sie haben 
Unrecht, dies aus der Katharsis zu entnehmen. 

Bernays und alle pathologischen Erklärer 
haben Becht, so weit sie die Katharsis als Hei^ 
lung der Affecte auffassen, aber Unrecht, wenn 
sie dies als absolutes Ziel der Tragödie hinstellen. 

Goethe und die Partei des reinen Kunstge- 
nusses haben Becht, sich auf Aristoteles zu be- 
rufen, aber nur nicht auf die Stelle mit der 
Katharsis. 

Die Partei des Weltschmerzes und Pessimis- 
mus hat Becht, wenn sie die Tragödie als „Welt- 
spiegeP* ansieht, „der^ die traurige, schreckliche, 
tiefverletzende Wahrheit des realen Weltzustan- 
des ohne alle Schonung und Milderung vor die 
Augen stelle!^' Aber Unrecht ist es, die Tra- 
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gödie mit Aristoteles als gute Gelegenheit zur 
Entladung dies lustvoll - wehmüthigen Weli^e- 
iuhls zu betrachten. Worin hat endlich unsere 
Auffassung Recht und Unrecht? Jedenfalls wird 
man den Standpunct der realistischen Aesthetik, 
welche einen willen- und affectlosen Beurtheiler 
für das Schöne ^nd Gute fordert, nicht verken- 
nen dürfen. 

Und so hätten wir diese winzige Episode in 
den gewaltigen Gebieten menschlichen Schaffens 
an uns vorübergehen lassen, nicht ohne auch 
hier das Bild des zwischen Wahrheit undlrr- 
thum schwankenden Welttreibens en miniature 
wieder erkannt zu haben. 

Und so wird jede historische Betrachtung 
sowohl der Wissenschaften, in denen der Mensch 
die Welt und sich selbst zu verstehen sueht^ 
als auch der Leistungen auf politisch -socialem 
Gebiet, wo der Mensch das Schöne an sich selbst 
zur Erscheinung zu bringen ringt, nicht minder 
der Kunstschöpftingen , in denen der Mensch 
das Schöne sich gegenüber zu stellen bemüht 
ist; jeder Rückblick wird uns fortschreitende 
Variationen zu diesem Thema liefern; und jede 
dieser Variationen wird in allen einzelnen Par- 
tien dieser drei grossen Richtungen menschlicher 
Thätigkeit, theoretischen, practischen und poeti- 
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sehen, in allen Abschnitten und Sätzen dieselbe 
Melodie in anderer Tonart wiederholen: das& 
das Gute noch zu thun, das Schöne noch zu 
schaffen, das Bichtige noch zu errathen ist. 

Tyenn dieser rückwendige Blick auch keinen 
rosenfarbenen Optimismus erzeugt, so wird una 
doch vor dem andern Extrem Jes Pessimismus 
die üeberlegung zurücklenken, dass nur wer 
vorwärts gekommen ist, au beurtheilen weiss^ 
wie sehr er zurückgewesen. 



Pro domo. 

Diese Abhandlung kann nur als VorläufiMr 
grösserer Arbeiten auf diesem Gebiete Sinn ha- 
ben wollen. Denselben würde als integrirender 
Bestandtheil auch die Musterung des gesammten 
Vorraths von Gedanken anheimfallen, die sich 
bisher bei der Erklärung der *Ar. Poetik ent- 
wickelt haben. Nur in groben Strichen konnte 
an dieser Stelle in Bezug auf einen einzelnen 
Punct diese historische Entwickelung zunächst 
in Deutschland dargethan werden« 

Die grösste Hülfe bei der weitem Erklärung 
der Poetik ist jedoch immer noch in Aristoteles 
selbst zu finden. Zwar die Poetik selbst ist in 
einem beinah sibyllinischen Ausdiuck verfasst, 
bei einer Fülle der verschiedensten Ausgangs- 
und Zielpuncte der Untersuchung. Der Schlüssel 
zu ihr liegt in der gesammten Philosophie des 
Aristoteles — und in der Natur. Wer nicht 
die ganze, weite Peripherie des Ar. Denkens 
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umlaufen hat, wird den einzelsten Gedanken 
missverstehen. Und wiederum wird nur Derjenige, 
welcher in des „Denkers Lande gehen^S wem die 
Natur selbst ihre grossen Problem, die Tiefen 
ihses Daseins aufhellen mag, Aristoteles mit Ge- 
winn lesen. 

Bei diesen Schwierigkeiten liegt die Gefahr 
individueller Trübung des Verständnisses der Poet, 
sehr nahe. Daher das Phantom der drei Aristoteli- 
schen Einheiten in der Dramaturgie der Fran- 
zosen. Daher der Aufwand , den Lessing mit 
congenialer Vielseitigkeit bei der Erklärung der 
dramaturgischen Absichten des Aristoteles dran- 
setzt, daher die anhaltende Beschäftigung der 
beiden deutschen DichtergrÖssen mit der Poetik 
und die Fehlgeburt jäer „Schicksalstragödien^^ 
Neben Euripides ist Shakespeare das leuchtendste 
Muster für die Aristotelische Dramaturgie, und 
doch wollen heutige Aesthetiker das deutsche 
Drama von Shakespeare zu Aristoteles zurück- 
führen, weil sie diesen einseitig auffassen. Inte- 
ressant ist das Gewicht; welches der Araber Aver- 
ro^s, dessen wenig gekannte Paraphrase wir 
nächstens neu herausgeben wollen, auf die Spie- 
gelung der erhabensten Tugend in der Tragödie 
und auf die musikalischen Beize legt. 

Der Gewinn den aus weiterer eingehender 
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Beschä^gung mit der Aristotelischen Poetik die 
deutsche Dramaturgie noch ziehen könnte, ist 
sehr bedeutend. Aber dieser liegt nicht, worauf 
unsere Aesthetiker dringen, naich der Belehrung 
über die dramatische Form hin. 

Nachdem in Deutschland alles, Formale^ der 
Poesie, der Vers, Eeim, Satz und Ausdruck^ 
nachdem die dramatische Technik, das ist der 
scenische Aufbau, die Hebung und Senkung der 
Action, wie wir meinen auf die deutlichsten 
Regelb gebracht ist, mag man endlich zur Theorie 
dessen, was eigentlich die äeele im Drama ist, 
zur Theorie des tragischen und komischen 
Effects (dramatische Teleologie), zur Behandlung 
der verschiedenen Affecte, die im Drama auf> 
treten (dramatische Pathologie), zur Analyse de& 
Charakters und der Charaktere (dramatische 
Ethologie), zur Constrüction des Dialogs (drama- 
tische Ehetorik), zu den Mitteln der DarsteUung 
(Hypokritik, dramatische Musik) vorwärtsschreiten» 

Nur in solcher Umfassendheit, als theoreti- 
scher Inbegriff jener schimmernden Welt, welche 
auf der Bühne in voller Schönheit sich ent- 
faltt, wäre sowie der Commentar zur Poetik des 
Aristoteles, so auch die deutsche Dramaturgie 
vollendet. 
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